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Diefes neue Heft der Reibe „Po: 
litifche Biologie“ wendet fich nicht 
allein an die im Dienfte der bevöl- 
Eerungspolitifchen Aufklaͤrung Steben 
den, fondern an jeden Einzelnen. Eine 
große Befinnungs: und Erziehungs— 
aktion muß jeden wertvollen Volks—⸗ 
genoffen erfaffen. Diele find fich ihrer 
großen Aufgabe nicht bewußt, fie 
wiffen nicht, wie ihre eigene Zus 
Funft und die des ganzen Volkes abs 
bangig ift von ihrer perfönlichen 
feelifchen Einftellung zur Rinderfrage. 
Dem eigenbrödlerifchen TJunggefellen, 
dem vergnügungsfüchtigen Ehepaar, 
dem Gewiffenbaften, Angftlichen, dem 
Dordenklichen wird bier der Wille 
zum Rind mit fchlagenden Beweise 
gründen nabe gelegt. 

Diefe Schrift gibt allen in herz— 
erfrifchender, überzeugenden Weife den 
notwendigen Auffchlug. Sie wider: 
legt die allentbalben anzutreffende 
Anfchauung, daß unfer Volk bereits 
wieder ein wachfendes fei: Hoc 
bleibn taglidh 600 deutfche 
Rinder ungeboren, die zur 
Erbaltung des Beftandes not: 


wendig wären! 
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ine Weisheit erfüllt heute das deutſche Volk: Es muß fein Schidfal 
jelbjt und als eigenes geftalten. Es muß mit Einjicht, Willen und Kraft dem 
gefunden Leben und feinen Gejegen dienen. Gejchichte, Politit und Kultur, 
Wiffenfhaft und Weltanſchauung find nicht von irgendweldyen Zeiten oder 
Zufällen gemadıt, fie find Werte von Menſchen, die den Naturgejegen von 
Dererbung und Ausleje unterworfen find. Die raſſiſche Subitanz in ihrem 
gejundheitlichen und zahlenmäßigen Bejtande allein entſcheidet. Mit ihrem 
Schwinden vergehen aud) die Ideen und Leijtungen, die ihr das Leben 
verdanlen. 

Diefe unferem Dolf lange Zeit verſchüttet gewefene ariſche Weisheit 
hat der Nationaljozialismus als erjte und bisher einzige aller Staatslehren 
der Neuzeit erfannt und wieder zur Geltung gebracht. Gefundheit, Leijtungs= 
fähigfeit und Raſſe der führenden Männer und Schichten, ihre Kinderzahl, 
ihre züchterifche Haltung und Betätigung werden damit zu den Grund: 
lagen des neuen Staates, und ihre Erhaltung und Derbefjerung rüden in 
den Mittelpunft aller politifchen, weltanjchaulichen, rechtlidyen und wiſſen— 
Ichaftlihen Erörterungen und Maßnahmen ein. 

Daraus folgt, daß eine nationalfozialiltiiche Biologie die Brüde zu Kultur 
und Politit ebenfo finden muß wie eine nationalfozialiftiiche Politif nur 
eine biologijdje, d. h. eine den Lebensgejegen Redynung tragende fein darf. 
Diefem Prinzip muß jid) alles übrige im deutſchen Leben einordnen. 

Audh die Wiſſenſchaft unferes Dolfes hat auf Grund diefes arijd)- 
biologijchen Wertmaßitabes feinem Kampf ums Dajein und der Erhaltung 
feines gefunden Lebens und der es bejtimmenden Raſſe zu dienen, indem 
fie dem Derwirflicher, dem Polititer und Kämpfer das für den Dajeins- 
fampf des Dolfes Widjtige und Wifjenswerte als Waffe, Rüft- und Hand 
werfszeug bereititellt und an die Hand gibt. 

Die im Geifte des großen Deutſchen J. F. Lehmann herausgegebene 
Schriftenreihe „Politifche Biologie” will der Derbreitung und Durchſetzung 
eines foldjen natur= und lebensgejetlichen Denkens auf allen Lebensgebieten 
der Nation dienen und Bahn bredyen. Denn nur dann ijt eine Sortdauer 
der in unjerem Dolf und Blut lebendigen Schöpferfräfte, die uns heute 
eine Wiedererjtehung ohnegleichen erleben laſſen, auch für die Zukunft 
gewährleijtet. Herausgeber und Derfajjer wollen zeigen, daß nur unter 
Beadjtung der Grundlagen alles Lebens (Biologie) die Erhaltung der 
Lebensgrundlagen unferes Doltes (Politit) möglid) iſt. 


Dr. bein; Müller. 
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Zweierlei Beburtenpolitif. 


Die Ziele der nationalfozialijtiichen Bevölferungspolitit ftehen in vollem 
Gegenja zu alledem, was in Dergangenheit und Gegenwart von abnehmen: 
den Dölfern zur Überwindung des Doltsihwundes verſucht worden ilt und 
noch verfudht wird. Außerliche Ähnlichkeiten gewiſſer Maßnahmen zur Ent— 
laftung von Samilien mit vielen Kindern dürfen darüber nicht hinweg- 
täufchen, fie ſpielen für die Zielfegung feine Rolle. 

Don den geburtenfördernden Derjuchen des alten Babylon an bis zu 
denen des heutigen Frankreich herrjchte ftets nur die eine Parole: 

Kinder umjeden Preis, gleichviel wer die Eltern find, gleich— 

viel wie die Kinder nah Art und Erbtauglichleit zu werten 

find, gleichviel ob fie begabt oder ſchwachſinnig, förperlidh 
gejund oder Krüppel find. 
Das ijt die eine ewig gleiche Grundlinie des feit Jahrtaufenden überfom= 
menen Syjtems. Die andere ijt die, daß man als Methode grundjäßlich 
die Lodungen des Geldes und materieller Dorteile vorjpannte, und 
als dritte Gemeinſamkeit all diefer Kriege gegen den Volkstod ijt die 


hiftorifche Erfolgloſigkeit 
3u verzeichnen. 

Der Dolfstod geht nicht fo vor jich, daß alle Teile gleichzeitig an 
Subitanz verlieren, jondern er vollzieht fich fo, daß der Schwund aus 
geſprochen bei den erbbiologiih Tüchtigjten aller Dolfsteile beginnt. Erſt 
jtirbt die SHührer- und Könnerſchaft weg, erſt dann fommt die Schicht 
mittlerer Tauglichleit an die Reihe, die Unterfchicht aber verharrt in ver: 
antwortungslofer Mafjenerzeugung unerwünjdter Kinder. Die Phajen des 
Dolfstodes jtellen ſich deshalb mindeltens im „Zeitraffer” jo dar, daß dem 
Mangel an Hodhleiftungen (von jchöpferifchen Staatsmännern, Sorjchern und 
Künitlern bis zu tüchtigen Soldaten und brauchbaren Sacharbeitern aller 
Art) eine Zeit des führerlofen Degetierens folgt, bis ſchließlich ein reichlich 
itarfer Bodenſatz minderwertiger Reftbejtände übrig bleibt, die fich ver- 
frümeln. 

Mit einer Derringerung des Dolfsbeitandes um ein Diertel ſinkt die 
Tüchtigfeit und Leitung gering gejhäßt um die Hälfte oder um drei 
Diertel. 

Es gibt feine ftärfere Gegenauslefe als den Volksſchwund! 


Die verbreitete Befürchtung, daß durch einen Anftieg der Geburtenzahl der 
Begabungsgehalt unferes Doltes ſinken fönnte, kann gegenüber der Tatſache, daß 
der Doltsihwund eine Gegenausleje fchärfiter Art ift, nicht beftehen, vollends nicht 
angejichts der fortichreitenden Ausmerze. 
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Dieje raditale Gegenausleje haben aber die Geburtenpolitifer des Syjtems 
„Kinder um jeden Preis” durch ihre materiell-geldölihen Methoden nicht 
nur nicht aufgehalten, fondern in erſtaunlichem Maß bejcdjleunigt, indem 
fie diejenigen zur Dermehrung des Nachwuchſes noch finanziell anreizten, 
deren unerwünſchter Nachwuchs ohnehin ſchon ziffernmäßig zu ſtark war, 
diejenigen aber abjchredten, deren Kinder wertvoll gewejen wären. 


Den Gegenpol ſolcher Geburtenpolitif bildet die des Dritten Reiches. 
Denn fie feßt der Parole „Kinder um jeden Preis” die fategorifche Forde— 
rung der Auslefe und Aufartung entgegen. 

Nur vollwertige Menſchen follen viele Kinder haben. Je 

größer die QTücdhtigfeit, je wertvoller die Erbanlagen, je 

anjtändiger der Charalter, um jo mehr Kinder follen die 
deutfhen Menſchen haben, eine Sörderung der Geburten= 
zahl fann fih nur auf deutjhblütige Ehen erjtreden. 


Während bei dem anderen Syjtem die Geringwertigen und Minder— 
wertigen mit den größeren Kinderzahlen vorangingen, fommt bei der 
nationalfozialiftiichen Geburtenpolitit den erbbiologiih Höchſtwertigen 
die Führung zu. 

Ihre Nachkommenſchaft ſoll in der kommenden Generation einen 
ſtärkeren Beſtandteil ausmachen, als dies jetzt bei der Elterngeneration der 
Sall iſt, wogegen der Anteil der Unterdurchſchnittlichen von Generation zu 
Generation geringer werden muß. Das iſt Ziel und Weg der mit Auf: 
artung verbundenen deutjchen Geburtenpolitif. 

Man fann diefen grundlegenden Gegenjag zwilchen der national- 
lozialiftifhen und der hiltorifchen Geburtenpolitit wirklich gar nicht 
Iharf genug herausitellen, will man die Derfhwommenheiten und Irr— 
tümer bejeitigen, die immer noch über diefe Dinge in Umlauf find. 

Die hiltorifhe Geburtenpolitif führte zu einer biologifhen 

Proletarifierung, 


3u einem ganz unerwünfcten, zunehmenden Übergewicht der Halb- und 
Minderwertigen. Die nationalfozialijtiiche Geburtenpolitif aber erjtrebt eine 
biologifche und dharafterlihe Aufartung, alfo ein zunehmendes Übergewicht 
der Hochwertigen. Darin liegt der Gegenſatz. 

Die Gefahr der biologifhen Proletarifierung darf nicht unterſchätzt 
werden, diefe rajjezerjtörende und volfsentwertende Auswirkung einer ver- 
fehlten Geburtenpolitit jteht wohl in urfädlihem Zufammenhang mit der 
einjeitigen Methode nur materieller Bilfen, dem Syjtem materieller Anreize. 
Darin liegt eine Warnung, daß man in der — gewiß notwendigen — An— 
wendung materieller Hilfen gar nicht vorfichtig genug fein kann. Daß ſolche 
Ausgleichshilfen unentbehrlid find, darüber zu ſprechen erübrigt ſich. Es 
geht um die Art der Anwendung, die niemals für Geringwertige zum Anreiz 
werden, noch weniger für Hochwertige eine abjchredende Wirkung annehmen 
darf. 
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Aus der Tatjache, daß es ſich zwijchen der überholten und der national- 
fozialiftifchen Geburtenpolitif um Gegenpole handelt, müſſen die Solgerungen 
für die Methoden und die Gejtaltung der Geburtenpolitif gezogen werden. 

Wie wir aus der Geſchichte den mehrfach erhärteten Nachweis haben, 
daß alle bisherige Geburtenpolitif ausnahmslos in Mißerfolg endete, jo 
haben wir heute den praftifchen Nachweis in Händen, daß mit einer national- 
fozialijtifchen, d. h. ideell und fittlich eingeftellten Geburtenpolitif eine tat= 
jächliche Steigerung der Geburten erzielt werden fann. 

Sünf Jahre find feit der Machtergreifung ins Land gegangen. 

Das Dritte Reich hat in diejer Zeit erlebt, daß 1130000 lebende deutjche 
Kinder mehr geboren worden find, als dies bei Sortdauer der Geburten 
ziffer von 1933 der Hall gewejen wäre. Wir denken nicht daran, dieje ziffern- 
mäßig unangteifbare Tatſache lediglich als ein Ruhmesblatt, das fie ja ilt, 
hinzunehmen. Dieje Zahl ift aber auch zu wertvoll, um nicht ihren Unterlagen 
und Lehren gründlich nachzugehen, denn hier liegen die erjten tatjädhlichen 
Erfahrungen der nationalfozialiftiichen Bevölferungspolitif vor. Der Zeit- 
abjchnitt diefer Erfahrungen ift freilich zu gering, um daraus allzuviel fichere 
Einzelerfahrungen entnehmen zu können, aber man fann fid) an das Wefent= 
lihe halten, und das genügt. 

Die Auswertung Burgdörfers hat jedenfalls eines zutage gebradht, 
was für die Sortführung unferer Geburtenpolitif von größter Bedeutung ift: 

Entgegen der verbreiteten Meinung, daß geldlichen Aufwendungen 
(Steuernadjlaß, Kinderbeihilfen, Ehejtandsdarlehen u. dergl.) der Haupt 
anteil an der Steigerung der Geburtenfreudigfeit von 1933 —1937 zufomme, 
itellt Burgdörfer feit, daß von den zufäßlichen Geburten 


nur ein Drittel auf jolhe Ehen entfielen, die durdy Ehe— 
ftandsdarlehen ermögliht wurden, daß aber zwei Drittel 
jener Mehrgeburten auf die Samilien entfallen, die 1933 
bereits bejtanden („Dölfer am Abgrund”, J. $. Lehmanns Derlag, 
Schriftenreihe Politiſche Biologie). 
Zwei Drittel der Geburtenfteigerung find alfo beſtimmt nur auf das Konto 
eines gejinnungsmäßig zunehmenden Willens zum Kind zu feßen, 
während bei dem le&ten Drittel nicht der geringſte Anlaß dagegen beiteht, 
nicht ebenfalls als Grundlage des Entſchluſſes zum Kind eine finderwillige 
Gejinnung anzunehmen. 

Nur wer feine Kinder hat, kann das Märchen glauben, daß der Nachlaß an der 
Rüdzahlung des Eheitandsdarlehens, der bei Geburt eines Kindes gegeben wird, für 
die Eltern ein materieller „Anrei3" wäre, Kindern das Leben zu geben. Man muß 
ſchon ſehr jchledyt redynen fönnen, wenn man vermutet, daß der Nachlaß von 200 bis 
250 AM. genügen würde, um damit ein Kind aufzuziehen und für einen Beruf aus⸗ 
zubilden, möglicherweife aber gar noch einen Überfchuß zu erzielen. Das entſpräche 
auch gar nicht dem Sinn des Eheftandsdarlehens. 

Geht man aber weiter und erkennt, daß die meijten und wirkſamſten Er- 
leihterungen für Kinderreiche ja erjt in den leten Jahren geihaffen, 
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jedenfalls dem Großteil der Begünftigten erjt in allerlegter Zeit zugänglich 
geworden find, dann erhält man folgendes Bild: 

Am ftärkiten war der Anitieg der Geburtenzahlen in den beiden 
eriten Jahren nach der Machtergreifung, als die heute bejtehenden finan= 
ziellen Erleichterungen anfangs gar nidyt beitanden, dann erſt allmählid) 
wirkſam wurden. Als dann in der zweiten Hälfte des fünfjährigen Zeit- 
taumes die Hilfen ſich vermehrten, audy die Arbeitslofigteit immer mehr 
verjhwand, ließ der Anftieg der Geburten ſogar nennenswert nad). Der 
Anftieg der Geburtenzahl betrug rund: 


von 1933 auf 34 238000 
von 1934 auf 35 63000 
von 1935 auf 56 10000 
1937 fam er zum Stehen. 


Einjchräntend muß hier berüdjichtigt werden, daß unmittelbar nad) der 
Machtergreifung die Nachholung von Ehefchliegungen und Zeugungen eine 
Rolle [pielten, aber fie jegten jedenfalls ein, ohne erjt die Schaffung neuer 
wirtjchaftlicher Ausfihten abzuwarten. Die neue Gejinnung fiegte über 
tationaliftiiche Dorficht. Auch wurde in der zweiten Hälfte des Zeitraumes 
der verringerte Nachwuchs an Ehefähigen einjchräntend wirkſam. Gleichwohl 
ift die Ehejchließungsziffer heute größer als 1913, und das ift um fo be— 
achtenswerter, als diefe Promilleziffer (um 10 gegen 7,7 im Jahre 1913) 
damals auf einen durchfchnittlicy jüngeren Dolfsbeitand errechnet wurde, 
während heute der Beftand an Überalterten wejentlich zugenommen hat. 
hätten wir den Altersaufbau von 1913, jo wäre die heutige Eheſchließungs⸗ 
ziffer noch größer. 

Niemand wird daran denken, die Auswirkung der Eheftandsdarlehen 
und andere dantenswerte finanzielle Maßnahmen irgendwie verfennen oder 
gar [chmälern zu wollen — übrigens fönnen ja die durch Darlehen ermög- 
lichten Ehen heute noch gar nicht finderreich fein, der übergroße Teil iſt ja 
erjt in den le&ten beiden Jahren gejchloffen worden — aber aus dem Ge— 
famtbild der bevölferungspolitifchen Entwidlung in den rüdliegenden fünf 
Jahren tritt eines fo überwältigend jtarf hervor, daß es über- 
haupt nicht verfannt werden fann: 

In einem großen Teil unferes Dolftes hat bereits ein Um— 

Ihwung in der Einjtellung zu Ehe und Kindern eingejegt, 

ein neuer Wille zum Kind, der — ohne die ftaatlihen Maß— 

nahmen ganz abzuwarten — 3u einer Steigerung der Ge— 

burtenhäufigfeit geführt hat. 
1936 find faſt 100000 beitehende Samilien finderreich geworden. Hier 
liegt die durdyaus unbejtreitbare Urſache dafür, daß der Geburten 
rückgang aufgehalten worden ijt, und diefer neue Wille zur Dolfserhaltung 
leitet fi aus ideellen Gründen aus einer völtifhen Geſinnung her, 
nicht aus materiellen oder gar ſpekulativen Gedanftengängen. Diefer Der- 
lauf fteht aber in vollem Gegenjaß zu der Ergebnislofigfeit der hijtorifchen 
Geburtenpolitif. 
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Man muß bedenfen, daß in der gleichen Zeit, in der dieſe Steigerung 
der deutjchen Geburtenziffer vor fich ging, Erbuntauglihe aus der Sort= 
pflanzung ausgeſchaltet wurden, damit aber Menſchen aus der Geburten: 
itatijtit ausjchieden, die fi bisher durch bejonders große Kinderzahlen 
bemerfbar gemadıt hatten. Dem halte man gegenüber, daß die Eheleute, 
die Eheitandsdarlehen erhielten, einer jtrengen Prüfung ihrer erbbiologijchen 
Wertigfeit unterzogen worden find, alſo eine Auslefe darjtellen. Auch hier 
wieder voller Gegenſatz zu der früheren Geburtenpolitif. Dollends nehme 
man aber die unverfennbare Tatjadhe hinzu, daß in führenden Kreifen 
von Staat und Partei das Bekenntnis zum Kinderreihtum immer mehr 
Derbreitung findet. 


So ergibt fih ein völlig anderes Bild als das, was die 
frühere Geburtenpolitit bot: Gefinnung als Triebfeder, 
Derfhwinden der Erbuntauglihden und Minderwertigen, 
Zunahme des Nachwuchſes der Dollwertigen und Überdurch— 
ſchnittlichen. 


Man kann dem entgegenhalten, daß der Anjtieg der Geburtenziffer 1937 
zum Stehen gefommen ift und die Aufwärtsentwidlung damit beendet fei. 
Diefe Tatjfache verliert jedoch ganz erheblich an Gewicht, wenn man fol- 
gendes bedentt: 

Gerade weil als innere Beweggründe für die Zunahme der Geburten 
zahl ideelle zu erfennen find, hätte der eingetretene Stillftand nur dann 
eine Bedeutung, wenn die ideellen Mittel für eine Rüdführung unferes 
Doltes zum Kind bereits erſchöpft wären. Das find fie aber nicht, im 
Gegenteil, fie wurden von vielen unterfchäßt, im ganzen noch zu wenig 
eingejeßt. In einer Zeit der Wende, wie der jeßigen, wird faum jemand 
glauben, daß die große geiſtig-ſeeliſche Umſtellung, die mit der Macht: 
ergreifung eingefegt hat, in fünf Jahren bereits hätte zu Ende geführt 
werden fönnen. Die Durchdringung unferes Dolfes mit dem national= 
fozialiftifchen Ideengut ift über die Anfänge noch nicht allzu weit hinaus= 
gediehen. Der neue deutjche Menſch wächſt eigentlidy erft mit der neuen 
Generation heran, deren Jugenderziehung von Anfang an im Geiſt des 
Nationalfozialismus erfolgt ift, die drüdt heute noch die Schulbänfe. 

Das gleiche gilt übrigens audy von den Mitteln, die zur Behebung 
materieller Hemmungen geburtenfeindlicyer Art in Anwendung fommen. 
In diefem ganzen Atjenal, das für den Kampf gegen den Doltsihwund 
im Entftehen ijt, ift erſt der geringere Teil eingefeßt, und diefer iſt noch 
nicht voll wirkſam geworden. In den rüdliegenden fünf Jahren hat man 
nicht untätig gewartet, bis alle erforderlichen Einrichtungen geſchaffen, alle 
notwendigen Maßnahmen bereitgejtellt wären, fondern hat zugegriffen 
überall, wo ſich die Möglichkeit bot, aus folcher Aktivität, die nicht regelrecht 
im Rahmen eines fertigen Syfjtems arbeiten fonnte, haben ſich erjt Er— 
fahrungen ergeben, mandjes ließ man wieder fallen, mandes erfegte man 
durch anderes. Dor allem ift zu erhoffen, daß die Derwirklichung des fom= 
menden Siedlungs= und Wohnbau-Programms, der im Werden begriffene 
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Lajtenausgleich, die künftige Begabtenförderung ſich jehr nachhaltig auf die 
Erleichterung der Samiliengründung und des Kinderreichtums auswirken 
werden, aljo der Stärkung des Willens zum Kind entgegenfommen. 

So gejehen, ftellt ji} die Entwidlung feit der Machtergreifung als ein 
Teilverfuc; dar, der mit nur teilweiem Einjaß der Möglichkeiten gemacht 
werden mußte. Daß er zu einem Stilljtand führte, kann und darf deshalb 
durchaus nicht entmutigen, er hat jedenfalls zwei unerfeßliche Erfahrungen 
erbradt, 

1. daß es tatfählich möglich ift, auf die Geburtenzahl fteigernd einzu= 
wirten, 
2. daß der erzielte Erfolg von einer gejinnungsmäßigen Hebung des 

Willens zum Kind abhängt und allen materiellen Hilfen nur die Auf- 

gabe einer Ebnung der Wege, aljo eine ergänzende Rolle zufommt. 


Diefe Erfahrungen des Derfuchs im befchräntten Rahmen gilt es nun auf 
breiter Grundlage zu einer immer tieferen Erfafjung Aller auszubauen, 
deren Nachwuchs im Intereffe der aufartenden Derftärfung der Volks— 
erneuerung erwünfct ift. 


Solgerungen. 


Wenn bisher der Einja an ideellen und materiellen Mitteln zu gering 
war, jo fann er fünftig erhöht werden. Wo und wie aber nun die vorhandenen 
Rejerven einzufegen find, dafür muß der große Gedanke bejtimmend fein, 
der der nationalfozialijtiichen Geburtenpolitif zugrunde liegt: Gewinnung 
der erbbiologifch Bejten für Samiliengründung und Kinderreidh- 
tum. Theoretijch ließe fi) die fommende Aufgabe dahin falfen: 


Es gilt ein Derfahren zu finden, das die Beſten am ftärfiten 
“erfaßt, die Unterdurchſchnittlichen aber abftößt oder min— 
dejtens unberührt läßt, das alſo eine Kraft der Ausleje in 
ſich trägt. 
Salls ein folches Derfahren gefunden wird, fommt als weitere fehr wichtige 
Stage die hinzu, wie es in Anwendung gebracht werden foll. Wir haben 
erprobte Methoden, die Gefinnung der Menfchen zu ändern, fie können 
dennoch nicht ohne weiteres auf diefes Gebiet übernommen werden. Man 
darf vor allem nicht verfennen, daß es einfach wirkungslos bleibt, lediglich 
die Mahnung ertönen zu laffen, es follten mehr Menjchen heiraten, und 
in den Ehen follten mehr Kinder aufgezogen werden, das fei notwendige 
Pflicht. Das genügt einfad) nicht, ja es ift eine Frage, ob mit folchen öffent: 
lihen Mahnungen, die jo etwa auf der gleichen Stufe ſtehen wie die üblichen 
Werbemittel, nicht eine faljche Note in die ganze Erziehung zur Pflicht 
am Dolf hineinfommen fönnte. Bei der Pflege und Stärkung des Willens 
zum Kind müffen viel tiefere Saiten im Menfchen angejchlagen werden. 
Der Dergleih: „Wie im Kriege jeder Wehrfähige an die Sront gehöre, 
um den äußeren Seind abwehren zu helfen, jo bejtehe heute für alle Erb- 
tüchtigen deutfhen Menjchen eine Wehrpflicht gegen den Volksſchwund“, 
it richtig. Richtig und für die Jugenderziehung unerläßlich iſt auch das 
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Wört Stämmlers, „Wer gejunde Kinder haben kann und fie nicht hat, 
ift minderwertig" — und dody: Wir fönnen nicht heute etwa den finder- 
armen und finderlofen Teil der Kriegsgeneration rundweg für minder- 
wertig erflären, weil er in einer Zeit ganz anderer Einjtellung nicht finder- 
reich geworden ijt. Die Partei hat ihre Herrfchaft mit einer großen Amneſtie 
angetreten und trägt weder Taten noch Unterlaffungen von einjt denen nad), 
die guten Willens find. 

Ebenfo it es einmal etwas anderes, ob der Soldat im Schüßengraben 
fämpft, oder ob uns deutſche Srauen Kinder fchenten. Wir hören gern die 
ihönen Kampflieder der Soldaten, aber hoffentlid) werden wir nie Ehe- 
leute Trußlieder auf die Sortpflanzung fingen hören. Das find eben einmal 
Unterfchiede, und wer über ſolche Grenzen ftolpert, macht ſich lächerlich, 
verlegt und richtet Schaden an. 

Nicht weniger verfehlt wäre eine ſummariſche Befämpfung der Kinder 
lofen und Kinderarmen überhaupt, weil niemand imjtande ijt, im Einzel- 
fall nachzuweiſen, ob die Beſchränkung der Kinderzahl eine gewollte iſt. 
Derdädhtigungen in Baufh und Bogen müffen aber unbedingt abgelehnt 
werden. Selbjt wenn der Nachweis einer Schuld gelänge, jo fönnte man ja 
doch die Schuldigen zu feiner Wiedergutmadhung zwingen ! Überhaupt follte 
es „erzwungene” Kinder nicht geben. Als deutfcher Nachwuchs find nur die 
erwünjcht, die von ihren Eltern gewollt und ihnen ans herz gewadjjen find. 

Davon wird feineswegs berührt, daß fid) fünftig die Beamtenſchaft als Dor- 
bild der Allgemeinheit nur aus Derheirateten und möglichſt weitgehend aus 

Kinderreichen zufammenfeßen foll. Das ift jelbftverjtändlicdyes Gebot für die Beamten= 

ſchaft, mit dem Beifpiel voranzugehen, wer das nicht will, foll nicht Beamter werden. 
Der Entihluß zur Elternfchaft foll ein freier Entjchluß fein. Eine Stärkung 
der ideellen Kräfte ſoll aber möglichſt allen vollwertigen Menfchen die 
Grundlagen für diefen freien Entſchluß geben, foll fie zu diefem Entichluß 
führen. 
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Die Methode, die diefe Aufgabe erfüllen foll, muß auf einer höheren 
Ebene arbeiten als eine bloße Ermahnung zu Ehejdjließung und Kinder- 
reichtum. Das „Warum“ fpielt dabei die entjcheidende Rolle und muß aus 
dem Weltanſchaulichen, aus einer neuen Lebensauffaffung heraus beant- 
wortet und untermauert werden. Aus dem Herlaufen hinter einer Werbe- 
trommel fann bei wertvollen Menſchen der Entihluß zum Kind nicht 
erwadıfen, 

So ilt es der Zwed diefer Schrift, einen Beitrag zu der Stage zu leiften: 

Wie muß eigentlih der Menſch denken, wie muß er die 

Dinge um fidy, wie muß er das Leben anjehen, aud: was 

muß er einfah wiffen, um fidh innerlid zu den völfifchen 

Pflihten zu befennen? 
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Das heißt aber nichts anderes als: Was müſſen wir wertvollen Menfchen 
jagen und beibringen, um den Willen zum Kind zu weden und zu ftärfen? 
Wenn fchon Gefinnung und Haltung jedes Einzelnen die entjcheidende 
Dorausfegung für eine Überwindung der GeburtensUnterbilanz, aljo für 
einen Sortbejtand unſeres Dolfes find — und daran kann heute niemand 
mehr zweifeln —, dann muß einmal unterfudht werden, wie dieſe Ge— 
finnung und Baltung bejhaffen fein muß. Man darf fich hier nicht 
mit verfhwommenen Doritellungen begnügen. Ein bloßes Befenntnis zum 
Nationalfozialismus, eine allgemein anjtändige Haltung genügen hier er— 
fahrungsgemäß nicht, fonft hätten wir längjt feine Geburten-Sehlbeträge 
mehr. Die Gefahr des Doltsihwundes wäre völlig überwunden. So weit 
jind wir aber noch nicht. 

Dergejjen wir nicht, welche Zeit hinter uns liegt, und weldye Schäden 
an Gefinnung und Lebensauffaffung fie uns hinterlafjen hat, Schäden, die 
noch lange fortwirfen, ja vielfad; auch von einſichtigen Menſchen verfannt 
werden! 

Im liberaliftiichen Gefichtsfeld erjcdhien ja die Derweigerung von Ehe 
und Sortpflanzung als eine völlig freigeftellte Privatangelegenheit, ja als 
Klugheit. Man jtellte unbedentlid) die Kinderreicdhen als rüdjtändige Sonder= 
linge, als Volksſchädlinge hin und reihte fie unter die Minderwertigen ein 
etwa nach dem umgefehrten Sat: „Wer feine oder nur wenige Kinder 
haben fann und dennod; viele hat, it nicht in Ordnung.” 

Der Glaube, daß Deutjchland beſſer leben könnte, wenn fein Volks— 
bejtand zurüdginge, iſt heute nod) viel weiter verbreitet, als man glaubt. 
‚Der Weg von dieſer ganzen Einſtellung zu der Ideenwelt des National- 
ſozialismus iſt ein viel zu weiter, als daß ihn bereits unſer ganzes Volk, 
ja ſchon alle Überdurchſchnittlichen, zurückgelegt hätten. 

Es liegt eine tiefe Tragik darin, wenn man hoch achtbaren, ſonſt vom 
neuen Geiſt und beſtem Willen erfüllten Menſchen begegnet, die mit aller 
harmloſigkeit am Ein= oder Zweikinderſuſtem überzeugt feſthalten, einfach 
weil ſie nicht wiſſen, was ſie tun. Sie kennen es nicht anders, ſie nehmen 
den Schlachtruf „Mehr Kinder” keineswegs ernſt genug, weil fie ja gleich— 
zeitig dauernd in der Dorftellung beſtärkt werden, Deutjchland habe viel zu 
viele Menſchen und fortlaufende „Geburtenüberſchüſſe“, es fei alles in beſter 
Ordnung. Auch zweifeln ungemein viele Menſchen noch daran, ob wirklich 
Geburtenanjtieg das Richtige, ob nidyt doch eine Derringerung der Dolfs= 
3ahl das Beffere fei. Die Dolfsvergiftung der Nachkriegszeit hat ſich eben 
doch zu tief in die Gehirne eingefrejjen. 

Es iſt leichter, ſich grundfäglich zu einer neuen Weltanſchauung zu 
befennen, als damit alle liebgewonnenen Reſte früherer Einjtellung unerbitt- 
lich über Bord zu werfen, noch ſchwerer aber iſt es dann, die letzten Solge- 
rungen aus dem neuen Befenntnis zu ziehen, und am jchwerjten: dieje 
Solgerungen in die Tat umzufeßen, zumal wenn dieſe Solgerungen durch 
Irrlehren aller Art dauernd entkräftet werden. 

Sich zum Kinderreichtum zu bekennen, iſt ja auch fein Augenblids- 
entſchluß. Vater oder Mutter zu werden, bedeutet eine Umgeſtaltung unſeres 
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ganzen Lebens, einen Entſchluß, der uns für Lebzeiten und darüber hinaus 
verantwortlidy bindet, mehr als irgend etwas anderes. Ein Menſch mit 
Kindern iſt ganz anders mit Pflichten beladen, um fo mehr, je erniter er 
dieje Pflihten nimmt. Dem hochwertigen fällt ein folcher Entſchluß viel 
ichwerer als dem Durchſchnittsmenſchen. Wir wollen und müſſen aber 
gerade dieſe Menfchen für den Willen zum Kind gewinnen, denen diejer 
Entihluß am ſchwerſten fällt. Nur dann treiben wir aufartende Bevöl- 
ferungspolitif, 

Und dennod) iſt diefe Aufgabe durdjaus nicht fo verzweifelt fchwer, 
wie jie in diefen Umriſſen ausjieht. Im Gegenteil gibt gerade dieſe Schwierig- 
feit den Anhalt, wo angepadt werden muß. 

Wir haben im deutfdjen Dolf einen überreichen Bejtand an Menfchen, 
die für ſchwere Entfchlüffe, für einen opferwilligen Einſatz leichter zu haben 
find als für alltägliche Aufgaben. Das haben wir gefehen, wie fid) im Auguft 
1914 deutſche Männer, die zum Teil nicht einmal wehrpflichtig, oder die 
ihon der Wehrpflicht entwachfen waren, zu Hunderttaufenden als Frei— 
willige zu den Sahnen drängten, ihre Srauen, ihre Samilien, ihre Berufe 
zurüdließen. Sie wußten, daß fie nidyts zu erwarten hatten als bittere 
Entbehrungen und Einfaß bis zum Tod — aber jie wußten: Es geht um 
Deutjdyland! Das Ehrgefühl beftimmte ihren Entſchluß. Und wo iſt draußen 
jemals der Ruf „Sreiwillige vor !" vergeblid) ertönt, ja wie viele haben ſich 
bei Patrouillengängen und im zerjtreuten Angriff in ftillem heldentum 
eingeſetzt? Wie haben ſich dann die faum von den Schladhtfeldern heimge— 
fehrten ſchon in den erjten finiterften Tagen unmittelbar nad) der November: 
Revolte zu den verjchiedenen Sreiwilligenformationen, zu der eijernen 
Divifion, zu den Kämpfen im Ruhrgebiet und in Oberſchleſien — rein im 
Drang eines gefunden Willens, ihren Mann zu ſtellen — eingefunden. 

Dann fam die Bildung der Partei, der SA. und SS. Aud) diefe Männer 
hat felbjtlofer ®pferwille und Einfagbereitichaft zufammengeführt, nicht 
etwa die Ausſicht auf irgendwelchen Gewinn und materielle Dorteile. 

Und ift es im Alltag anders, ift nicht die Überzahl unferer deutſchen 
Männer fo, daß fie nicht beifeite jtehen können, wenn es gilt, audy unter 
ichweriter Gefahr Hilflofen beizuftehen, zu retten, wo Menſchen in Not find? 
Denten wir an die Rettung Schiffbrüd)iger, an die Rettung von Menjchen 
in Bergnot, in Seuersgefahr und taufend andere Dinge! Was wir aber 
hier von den Männern feltitellen, das gilt in gleichen Maße für die deutfchen 
Stauen, denn wir find an Stauen, die ihre Pflicht voll und ganz erfüllen, 
ja darüber hinaus ſich aufopfern wollen, genau fo reich wie an foldhen 
Männern. 

Das find aber jene Dollwertigen, die wir fuchen. Die allermeiften von 
ihnen wiſſen indejjen einfach nicht, daß es auch heute um Deutſchland 
geht, daß heute die Gefahr des Untergangs größer vor uns ſteht als damals 
1914 und jemals in der deutjchen Geſchichte. Sie wiſſen nicht, was es 
heißt, deutjches Leben empfangen 3u haben, ohne es in einer ausreichenden 
Kinderzahl weiterzugeben, und jtehen dem Begriff fremd gegenüber, daß es 
„minderwertig fei, gejunde Kinder haben zu können, fie aber nicht zu haben“. 
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Eine große Befinnungs- und Erziehungsaftion, die bei der reiferen 
Jugend beginnen und in alle Volkskreiſe dringen muß, iſt deshalb unerläß- 
lid), wenn die wertvollen Menjchen erfaßt werden follen. Diefe Aktion 
muß inhaltlih und in ihren Methoden ausdrücklich auf die hochgemuten 
deutſchen Menſchen zugefchnitten fein. Sie muß ihnen alles das auftlärend 
und vor allem erzieherijch vermitteln, was den Willen zum Kind wedt 
und ſtärkt. Man muß fie einführen in eine abgerundete völfifche Gedanken: 
und Pflichtenwelt. Wo immer man es tut, begegnet man heute noch er= 
itaunten Augen und dem Befenntnis, davon wüßten fie nidyts, hätten fie 
nie etwas gehört. Dazu muß man wifjen, daß diefe wertvollen Menjchen 
nicht äußerer Ehrgeiz treibt und noch weniger Gewinnftreben. Wer ihnen 
mit Geldangeboten oder Ausjicdyten auf Sürforge unter die Augen treten 
würde, fönnte das Schlimmite erleben. Sie find einfach Deutfche und haben 
ihre Ehre im Leib, eine Ehre, für die ihnen nichts zu ſchwer und nichts 
zu teuer ift. Man findet fie ausnahmslos in allen Ständen und Berufsſchichten, 
fie nennen fich ganz einfady die Anftändigen. Sie haben den Willen, ihr 
Leben auszufüllen und fid) nichts zu fchenten, ganze Menſchen zu fein und 
ſich nidyt das Geringſte nadjjagen zu lafjen. 

Wir haben es hier unverfennbar mit dem Teil unferes Dolfes zu tun, 
der den ftärkiten Einfdylag an nordiſchem Blut hat. Der iſt in diefen Volks⸗ 
genofjen wirkſam — diejer Grundgehalt des deutjchen Menfchen, mag er 
ausjehen, wie er will. Wenn diefe Art von Menſchen dem Kinderreichtum 
gewonnen wird, dann braucht uns um die Sidyerung unſeres Dolfsbejtandes 
nicht bange zu fein, und wenn es gelingen würde, fie alle dem Neuaufbau 
finderreicher Samilien zuzuführen, dann würde damit zugleich eine Blut- 
auslefe verwirklidyt werden, wie man fie beifer faum wünſchen fann. Das 
Mittel hierzu ift aber einfad) 

ein ernjter Appell an die Anjtändigen. 


Soldy)em Appell an die Gefinnung weichen die Minderwertigen mit einem 
Kopfichütteln aus, die Rechenmenfchen hören daran vorbei, von den Afozialen 
läuft er ab wie das Waffer an der Ente. Aber der nordiſch bejtimmte, auf 
Tatwillen und ganze Leijtung eingeftellte Menfd) gerät einfad) in Wallung 
bei dem geringjten Zweifel, ob fein Ehrenſchild blank ist, und wenn nur in 
ihm felber ein Gedanke auffeimt, er hätte irgend etwas getan oder unter- 
laffen, deffen er fich einmal ſchämen müßte. 

Wenn Menſchen diefer Art eine Ahnung hätten, was fie tun, wenn 
fie etwa im Drang nad) beruflichem Aufitieg oder in vermeintlicd)er Verant⸗ 
wortung vor den Ungeborenen die Ehe ablehnen oder „gejunde Kinder 
haben fönnten, aber nidjt haben”, fie wären entjeßt. 

Warum fagt man es ihnen nidt? 

Bat denn nicht die nationaljozialiihe Bewegung mit diefer Methode ge— 
arbeitet, mit dem Appell an die Anjtändigen? Hat fie nicht die Erfahrung 
erhärtet, daß man damit nicht nur Auslefe treibt, jondern die wertvollen 
Menfchen zu einem Einjat bringt, der vor Tod und Teufel nidyt zurück⸗ 
Ichredt, einem Einfaß, den man mit materiellen Mitteln nie und nimmer 
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erreicht, am wenigften bei den Dollwertigen! Der Appell an die Lebens- 
bewährung und Pflidterfüllung am Dolfe wird an denen nie abgleiten, 
die einmal den Stolz haben, ganze Menſchen fein zu wollen, und die feinen 
Sieden auf ihrer Ehre vertragen, um fo mehr, als der Wille zum Kind in 
diefen Unverdorbenen vorhanden ift. Er bedarf nur Auferwedung. 

Ein foldher Appell, eine joldye Bejinnungsaftion wird naturgemäß auf 
einer Schallwelle erfolgen müffen, die überhaupt nur bei Dollwertigen 
Empfang findet. Er wird fidy in Argumenten bewegen, die andere gar nicht 
auffafjen. Es wird fich dabei ein völfifches Ehrgefühl entwideln, das Domäne 
der Wertvollen fein wird, hinter dem vielleicht einmal die anderen imitierend 
nadjlaufen. 

Wir wollen alfo verfuchen, einiges Rüftzeug für einen foldyen Be— 
finnungsfeldzug zufammenzutragen. Lauter Dinge, die fih an den Stolz. 
des Einzelnen wenden. Es gilt eine Betradytung der Umwelt durchzufeßen, 
die fich folgerichtig aus dem völkiſchen Weltbild ergibt, wenn fie vielleicht 
auch weit vom Bisherigen abweidyt. Ziel bleibt, ein Material zu gewinnen,. 
das dem gefunden Willen zum Kind den Weg freimadıt. Wir erheben dabei. 
auf Dollitändigfeit feinen Anſpruch. 


Stagen der Befinnung. 


Salbe oder ganze Lebensleiftung $ 


Mir leben nur einmal. Das ift für den einen ein Grund, ſich möglichſt 
viele Lebensgenüffe zu verfchaffen, für den anderen ein Anjporn, feine 
Erbanlagen zu hödjiter Entfaltung zu bringen, in der furzen Zeit feines. 
Lebens möglichſt viel zu leiften. Gut! Aber der wirklid) wertvolle Menfd), 
der völkiſch denkt, weiß, daß er weder auf die eine noch auf die andere Art 
feinen Lebenszwed voll erfüllt. 

Denn das Leben hat eine zeitgebundene und eine ewigfeitsgebundene 
Seite. Die zeitgebundene erſchöpft fich beitenfalls in der beruflichen Leiftung, 
in der Leiltung für die Gegenwart. Wie wenigen ijt es befchieden, hier eine 
Leiftung zu vollbringen, die über ihren Tod hinaus noch von Bedeutung 
ift, nach der 20 oder 50 Jahre jpäter nody jemand fragt! 

Dagegen ijt die ewigfeitsgebundene Lebensaufgabe die des Gliedes 
in der Kette, die Weitergabe des empfangenen Lebens, die Sortführung 
der Erbreihe, aus der man entjtammt. Deine Kinder erleben das Jahr 2000 
ſchon bei mittlerem Alter. In ihnen und den Enteln wird deine Art, wird 
dein Ich über dein Grab hinaus fortbeftehen. Das ift dein Anteil an der 
Zufunft! Und nicht gleichgültig ift es, weder für deine Sippe nod für dein 
Dolt, ob du den Stamm erlöfchen läßt, aus dem du geboren, oder ob in 
Generationen deine Nachkommen weiterleben werden. „Was du ererbt von 
deinen Dätern, erwirb es, um es 3u befigen!” Das gilt vor allem für Blut 
und Leben. Der hat fein Leben nidjt verdient, der ſich weigert, es weiter: 
zugeben. 
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Wer nur die eine, die gegenmwartsgebundene Aufgabe feines Dafeins 
lebt, der vergißt, daß wir alle jterblid) find, daß wir erbarmungslos. ver: 
ihwinden, fobald unfere Uhr abgelaufen ift. Er vergikt, daß der Mann 
jtirbt und die Srau ftirbt, daß aber die Gemeinjcdhaft Mann-Srau das Leben 
über den eigenen Tod hinaus fortführt. Das Ehepaar iſt aljo etwas grund- 
jäßlidy anderes als zwei Einzelmenfchen, es hat erjt eine Bedeutung für das 
Dolf und fein Leben. Der Einzelmenſch, der nur die Gegenwartsaufgabe 
feines Lebens erfüllt, wirft die befjere, die überhaupt erjt bedeutungsvolle 
Seite feines Dafeins von fich, er begibt ſich im wörtlichen Sinn in ein ver- 
lorenes Leben hinein. 

Eine ſolche Lebensführung fann aber nicht als Lebenserfüllung gelten, 
fie kann noch weniger als Lebensbewährung gelten, wie foldye der wert: 
volle Menſch als eine Selbitverjtändlichkeit anftreben muß. Der Glaube, dieſe 
halbe Lebensleiftung des Einzelgängers durdy erhöhte Berufsleiftung aus 
gleihen zu fönnen, ijt verfehlt. Leiftungen in der Gegenwart können die 
biologijche Leitung für die Zukunft nicht erfegen, es fei denn, durch über: 
tragende, Geſchichte beitimmende Werte, die ihre Strahlen über Jahrhunderte 
vorauswerfen, Leijtungen, wie fie nur ganz wenigen Gottbegnadeten ver- 
gönnt find. Der zölibatgebundene Dorffaplan kann das nicht für ſich geltend 
machen, noch weniger der Ehefähige, der aus Bequemlichkeit, oder um ſich 
das berufliche Sortlommen zu erleichtern, oder gar nur um feinen Lebens= 
genuß zu verbreitern, eigenmädhtig die Ehe ablehnt. 

Sür Menjchen diefer Lebensführung gilt, daß fie die Genugtuung einer 
vollen Lebensbewährung nicht für fich beanſpruchen fönnen. Sie können 
nur halbe Leijtung nachweijen, fie verlegen abſichtlich — beftenfalls ohne 
eigene Schuld, foweit ihnen Kinderjegen verjagt ift — die Pflicht an der 
Erhaltung der Dolfsgemeinfhaft. Je wertvoller ihr Erbgut, je prächtiger 
ihr Stammbaum, um fo größer iſt der Schaden, den fie dabei der Dolfs- 
gemeinjchaft zufügen. 

Dr. Knorr, Leipzig, hat den unbedingt richtigen Sat aufgeitellt, 
daß nur der das Leben wirklich meiltert, der die ganze Lebenslaft auf ſich 
nimmt, und daß der Ledige, Kinderlofe oder Kinderarme den Beweis der 
Lebensbewährung nicht erbringt. Wir zitieren (Dölk. Wille Nr. 3/1938): 

„Die Bewährung im Lebenstampf liegt darin, daß eine 
beftimmte Art von Lebewejen die ihr zuflommende Zahl von Nad)- 
fommen mit den ihr arteigenen Eigenjchaften in den Lebenstampf 
ihidt..... Die Gejeße der belebten Natur gelten hier jelbjtverjtändlich 
auch für den Menfchen. Nur der Menſch hat eine wirkliche Lebens=- 
auslefe bejtanden, der ſich und feine Kinder fo lange erhalten hat, bis 
dieje ihrerjeits in die Lage gekommen find, ſich und ihre Samilien zu 
erhalten. Don einer wirflidyen Leiftung im Lebenstampf kann man 
fomit nur fprechen, wenn eine größere Zahl von Kindern vorhanden ilt. 

Mand} einer, der ſtolz und fatt im bürgerlichen Leben finderlos 
dahinwerfelt und mitleidig die armen Kinderreichen belächelt, wäre 
vielleicht längft in afoziales Untermenfchentum abgeglitten, wenn er 
der gleichen Belaftung ausgefegt gewejen wäre wie der finderreiche 
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Samilienvater. Solhe Menjchen können aber aud) nidjt behaupten, daß 

fie ihr Leben erfüllt und fich im Leben bewährt hätten.“ 

Und ebenda an anderer Stelle führt der gleiche Derfafjer diefen Gedanken 
im Binblid auf die Einzelfinder fort und zeigt, wie fich das Ausweichen 
vor der Lebenslaft von Generation zu Generation als Schaden auswirkt: 

„Die Schulzeugnifje einer Anzahl von Kindern einer finderreichen 

Samilie geben eine flare Austunft über die familieneigene Begabung, 

die Zenfuren eines einzigen Sprößlings jagen faum über diefen jelbjt 

etwas Pojitives aus. Aus dem einzigen Sprößling kann durchaus etwas 

‚gemacht‘ werden, aud) dann, wenn die anlagemäßig bedingte Leiſtungs⸗ 

fähigfeit gering ift. Mand) ein verwöhntes Einzelkind ift zum Akademiker 

gemacht worden, nachdem der Privatlehrer das Abitur und der Repes 
titor das Staatseramen gemadht hat.“ 

Dr. Knorr dedt hier eine gefährliche Wunde auf. Diefe Methode der 
eigenmädtigen Erleihterung des Lebenstampfes, die ihrerfeits 
wieder bejonders ſtark die Einjchräntung des Kinderjegens fortlaufend ver- 
anlaßt, arbeitet ſchon für die kommende Generation vor, daß die Sippen der 
am Dolfsbejtand Zehrenden die Sippen der Dolfserhaltenden über- 
flügeln. Es wird damit der angejtrebten Ausleje nad) Erbanlagen und 
Lebensleiftung wirkſam entgegengearbeitet. Seit der Abkehr vom Kind iſt 
auf diefe Weije eine wachſende Mehrheit der Zehrenden entjtanden, die ſich 
zum Schaden der Erhaltung der Art Dorteile nicht nur für den eigenen 
Lebenstampf und Aufitieg, fondern zugleich einen Dorjprung für ihren 
geringen Nachwuchs errungen haben; wogegen diejenigen, die die Träger 
des fegenjpendenden Volkswachsſtums find, immer mehr von den ihren 
Erbanlagen und ihrer Lebensbewährung entjprehenden Aufitiegsmöglidy- 
feiten abgedrängt wurden und ihre Kinder dazu. Wir wifjen, daß Partei 
und Staat von der Notwendigkeit durchdrungen find, gegen dieje einer 
Gegenauslefe gleichfommende Methode einzugreifen. 

Wie jtellt fi} der Dollwertige dazu? Die wenigiten find fich 
heute diefer Zufammenhänge voll bewußt, das Derfahren hat ſich zu ſehr 
eingebürgert, als daß fid) die meijten dabei nod) etwas denken würden. 

Gewiß fpielt die Liebe zum Kind, der Wunſch, es zum Lebenstampf 
beitmöglid) auszurüften, ihm diefen vorweg möglichſt zu erleichtern, hier 
eine gewiſſe Rolle — fo ſtark, daß der Eigennuß, in diefer Derbrämung gut 
getarnt, oft ganz unverjehens die Oberhand gewinnt über den Dienit am 
Volk — und über die Anjtändigfeit. Diefe Gefahr muß der Anftändige 
kennen, er muß gegen fie auf der Hut fein, um ihr nicht zu erliegen. 

Jit es etwa anjtändig, fid) in einem Wettkampf, wie das Leben einmal 
einer ift, eine eigenmächtige Erleidyterung gegenüber den anderen Teil- 
nehmern anzueignen, ijt es anftändig, joldye widerrechtliche Erleichterung 
zugleich für feine Kinder vorwegzunehmen? Darüber muß ſich der „ganze 
Menſch“ und jeder, der es fein will, Rechenfchaft geben, und er wird einjehen: 
Es iſt nicht anftändig, einen Gepädmarjd) mit leerem Tournifter mitzu= 
madhen, es ijt nicht anjtändig, bei einem Wettlauf die Kurven abzufchrägen, 
Abjchneidewege und Hintertreppen für fid und feine Kinder zu benußen, 

Danzer, Der Wille zum Kind. 2 
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um hochzuflommen und andere zu überholen, die von foldhen Methoden 
feinen Gebrauch machen. 

Der Ehrgeiz der vollen Lebensbewährung wird aljo nicht be= 
friedigt, wenn man ſich auf’ Koften der Doltserhaltung eine Erleichterung 
durch Einſchränkung der Kinderzahl verſchafft. Wer mit der Bergbahn auf 
die Zugſpitze fährt, braucht ficy nichts darauf einzubilden, wenn er früher 
oben iſt als die Bergfportler, die den Ehrgeiz haben, mit Sad und Pad über 
die Selfen hinaufzuflettern. 

Audy die Zeitnot bildet feine Entjchuldigung. 

Das deutjche Dolf hat es in all den zurüdliegenden Jahrhunderten 
nie leicht gehabt, fich zu behaupten und zum Aufitieg durchzukämpfen, es 
hat Zeiten unvotjtellbarer Not durchmachen müfjen, nicht nur der Blut- 
verluft am Schlachtfeld, audy Hunger und Krankheiten aller Art haben 
feinen Werdegang begleitet und ihren Tribut gefordert. Aber bis auf unfere 
Zeit hat dennody niemals die eigenmädtige Entlaftung in ſolchem Maße 
um ſich gegriffen, daß fie zur gemeinfamen Übung auch bei Dollwertigen 
geworden wäre. Denn alle volfsbewußten Deutjchen haben ehedem — ohne 
bevölferungspolitifche Kenntnifje! — im inneren Herzen gewußt, daß fie 
damit ihr Dolf zugrunde richten und ſich an der Zukunft verfündigen würden. 
Allezeit in Not und Kampf ift die Pflicht zum Kinderfegen unantajtbar 
geblieben, bis mit der Derjeuchung durch den Liberalismus die Rationali- 
fierung der Sortpflanzung eintrat. 

In der Zeit des „loyalen Bürgertums“ ſchied man ſäuberlich zwifchen 
den „jtaatserhaltenden Elementen” und denen, die man nicht zu den 
„Patrioten" rechnete. Heute müfjen wir eine ganz andere Scheidung durdh- 
führen. Der Staat fteht im Dienjt am Dolf, das Dolf und feine Erhaltung 
ift alles, ift die Achje alles Handelns. 

Deshalb müſſen wir heute anders werten und müſſen einteilen nad) 


Dolfserhaltenden und Zehrenden. 


In den Doltserhaltenden, denen, die die ewigfeitsgebundene Lebensaufgabe 
erfüllen, müffen wir die eigentlichen Träger des deutjchen Lebens und der 
deutjchen Zukunft erkennen, nur fie gejtalten ihr Leben nad; dem großen Ge— 
danken, der in dem nationaljozialiftiichen Begriff „Dolf” als Erbitrom aus 
ewiger Dergangenheit zu ewiger Zufunft liegt. ach diefer Wertung muß man 
aber die Menfchen mefjen. Nur nach diefem Maß kann die Lebensleiftung und 
Lebensbewährung des Einzelnen als voll oder unzureichend bejtimmt 
werden. Die Eltern einer Samilie, die 6 oder 8 tüchtige deutfche Kinder auf- 
gezogen haben — ohne daß es der Ernährer zu Ämtern und Würden, äußerem 
Anjehen und Dermögen gebracht hat — müſſen wir höher fchäßen lernen als 
den äußerlich Erfolgreichen, der — ob mit oder ohne eigenes Derjchulden — 
nur halbe Laſt durch ein einjeitiges, gegenwartsgebundenes Leben getragen 
hat und fein Erbgut mit ins Grab nimmt. So muß der Einzelne denfen 
lernen, diefen Maßjtab muß er an fidy felber anlegen. Warum foll aber 
nicht auch die öffentliche Meinung jo weit gebracht werden, daß die atem= 
taubende Bewunderung vor dem fchnittigen Achtzylinder des Zigaretten 
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rauchenden Junggefellen einem geringfhäßigen Adyjelzuden weicht und 
man vor der vielleicht ärmlich gefleideten Samilie mit vielen prächtigen 
Kindern bewundernd ftehen bleibt? Dann erſt find wir in einer Atmofphäre 
angelangt, in der das Volkswachstum wieder gedeiht und die Beiten unferes 
Dolfes in dem Ehrgeiz eifern, kinderreiche Samilien aufzubauen. Solche 
Gefinnung fann aber nicht von felbjt erblühen, fondern nur aus einer ganz 
befonderen Aufklärung und Erziehung. 


Geldwerte und Lebenswerte. 


Das iſt durchaus fein fünftlicy konſtruierter Maßjtab, jondern er ergibt 
ſich zwingend einfady aus dem Werden der Dölfer, aus dem Aufbau von 
Zivilifationen, wenn man dieje Dinge jo jieht, wie ſie jind. Dieſes Erkennen 
der Wirklichkeit fanıı aber nicht Angelegenheit eines kleinen Kreifes von 
Erfenntnisbefliffenen fein, fondern es muß notwendig Gemeingut des 
ganzen Dolfes werden. 

Es ijt gut, wenn wir uns mit der Entwidlung der Raſſen, mit dem 
Blutjtrom, mit dem Aufbau der Sippe befaſſen, aber ift es nicht ebenfo 
bedeutfam, wenn wir einmal der Stage nachgehen: Wie ift denn unjere 
ganze Umwelt entjtanden, fo weit ſie von Menſchen geformt und 
aufgebaut worden iſt? Wenn wir heute fo oder fo leben, warum leben 
wir völlig anders als unfere Dorfahren? Woher ftammen — geſchichtlich 
gejehen — unjere Lebensmöglichfeiten? Woher ftammt der Erwerbsplaß, 
auf dem du täglich [chaffit, von dem du dich und die deinen ernährft? 

Und daraus fommen wir zu der großen Stage: 

Welche Derpflihtungen erwadjfen uns daraus? 

Es iſt Art der anjtändigen Menjchen, Derpflichtungen zu erfüllen, es ijt 
ihre Art, nicht ohne Hot auf Koften anderer zu leben. Mit diefer Art ver- 
trägt es jich nicht, fi) am Ende feines Lebens an feinen Erfolgen und Er— 
rungenſchaften zu fonnen, ohne jemals ſich gefragt zu haben: Wem ver: 
danke ich denn eigentlidy die Möglichkeit, daß ich mich überhaupt felber 
erhalten fonnte, daß ich das oder jenes erreicht, zu Ehren und Anjehen, 
aud allenfalls zu Bejit und Wohljtand gelangt bin? 

Der eigenen Leijtung? Der Erbanlage? Warum find in früheren Jahr 
hunderten, in denen unfere Rafje noch viel weniger vermiſcht und noch 
feineswegs ausgelaugt war, fo und fo viele große geiltige und ſchöpferiſche 
Leijtungen nicht vollbraht wurden, die unferem Zeitalter vorbehalten ge= 
blieben find? Warum haben es die Ahnen der heutigen Kulturvölfer noch 
nicht zu einer Umweltsgejtaltung gebracht, wie fie den heutigen Kultur- 
völfern felbitverftändlich iſt? 

AI diefe offenen Sragen, auf die eine Antwort von den wenigiten 
gejucht wird, hat vollends die liberaliftiiche Zeit durch die geldlich-rationali- 
ſtiſche Anſchauungsweiſe vernebelt. Wir haben fajt 150 Jahre in Geldwerten 
gejehen und find davon nody nicht allzu weit entfernt. Wir müffen aber 
einmal zu der Erkenntnis fortichreiten: 

2* 


20 Stagen der Gefinnung. 


Entjcheidet der Wert des Geldes, oder entjcheidet der Wert 
des Lebens über Aufftieg oder Niedergang, über das Schidjal 
eines Dolfes? 
Mag man — was aud) durdyaus nicht immer zutrifft — den Einzelmenfdhen, 
der viel Geld bejigt, als reich, und den, der wenig Geld bejitt, als arm 
bezeichnen, für die Dölfer trifft das einfach nicht zu. 

Reid find die Dölfer, die ftarfen Nahwuds haben, und 

arm find die Dölfer, die geringen Nachwuchs haben. 

Das fann am Geldömaßitab überhaupt nicht gemeffen werden. Doraus: 
ſetzung dazu find freilich tüchtige Erbanlagen, aber fie fönnen bei unge: 
nügendem Nachwuchs allein nicht entjcheiden. 

Das Geld hat feinen felbitändigen Wert, es ift nur ein Gegenwert, 
er beftimmt ſich nad) den wirklichen Werten, denen er gegenüberiteht, 
und diefe Werte heißen: Leben und Arbeit. Arbeit hat aber lebende 
Menſchen zur Dorausfeßung. 

So ijt das vorhandene Leben der eigentlidh bejtimmende 

Wertfaftor des Doltes. 

Alle anderen Werte leiten ſich davon ab. 

Wir haben den durdyfchlagenden Beweis dafür in der Tatjadje, daß 
heute auf einer Slächeneinheit deutjchen Landes über 100 mal fo viel Men= 
ſchen ihren Lebensunterhalt bejchaffen und ſich ernähren können als zu 
Beginn unferer Zeitrechnung. 

Wir haben einen nicht minder durchfchlagenden Beweis in den Jahr 
zehnten vor dem Weltkrieg: Damals hat ſich mit einer Derdreifachung des 
deutfchen Lebens (der Dolkszahl) der Ertrag des deutjchen Bodens ver— 
vierfacht, es hat fich der deutfche Wohlitand mehr als verfünffacdht, wenn 
nicht verzehnfadht, im gleichen Maße haben ſich — weit über die Dermehrung 
der Doltszahl hinaus — vermehrt: die Zahl der Erwerbspläße, ja die Zahl 
der Berufe, die Derfehrsmöglicjkeiten, die Wohnungen, das Schulwefen, 
der Gejundheitsdienft, ja noch viel mehr: unjere Macht und Geltung in 
der Welt, furzum überhaupt alle Werte, die ein Dolf zum Leben und Auf: 
jtieg braudt. Natürlidy audy das Geld — aber nur als Taufchmittel, als 
Gegenwert für die von einem wachſenden Dolf geleijtete Arbeit. Die Zus 
nahme an gelölicdy ausdrüdbaren Werten ijt eben lediglich das Spiegelbild 
wirklicher Wertfteigerung, und diefe wurde durch Dolkswachstum herbei- 
geführt; der Spiegel „Geldöwerte”, der diefe Zunahmen widergibt, ijt 
eben nur Spiegel, ſonſt nichts. 

Diejer fpiegelt automatic ebenjo das Sinten der Werte wider, jo: 
bald der Menfchenbeitand eines Dolfes ſinkt, aljo der beftimmende Wertfaftor 
aller Dinge, der lebendige Dolfsbeitand abnimmt. 

Ic habe in meiner Schrift „Geburtenfrieg” (J. $. Lehmanns Derlag, 
Schriftenreihe „Politifche Biologie”) den Nachweis geführt, daß unfere ganze 
heutige Wirtjchaft, überhaupt die ganzen Derhältnijje, unter denen wir 
leben, ohne ein dauerndes Wadjstum des Dolfes gar nicht hätten ent: 
itehen fönnen. Die treibende Kraft für eine jahrtaufendelange Steigerung 
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des Raumertrags und eine Erhöhung der Safjungstraft des Raumes für 
Menſchen war die einfache volksbiologijche Tatjache, daß immer und jederzeit 
die Kindergeneration ftärfer war als die Elterngeneration. Man mußte aljo 
von Generation zu Generation immer neue Lebensmöglichkeiten im Raum 
ſchaffen — und hat fie gejhafft. Hand in Hand mit der — von Rückſchlägen 
unterbrodyenen — Steigerung der Doltsdichte hat ſich das Redyt und der 
Staatsaufbau entwidelt. Selbjt die fünftlihe Raumenge, mit der uns die 
Derfailler Dittatoren erdroſſeln wollten, hat zu der Straffung und entichei- 
denden Kräftigung unjeres Staatsaufbaues einen erfreulichen Beitrag 
geleiltet. 

Solche natürliche und bei begabten Völkern jchöpferifche Aufbauleiftung 
erfolgt ganz gejegmäßig mit dem Wachſen des Dolfes und führt zu noch 
ftärferem Wachstum der Lebensmöglichkeiten und der echten Werte. Dazu 
feien indefjen einige Einzelbeijpiele und Belege beigefügt: 

Profeſſor Dr. Burgdörfer ftellt feit („Dölfer am Abgrund”, I. 5. 
Lehmanns Derlag, Schriftenreihe Politijche Biologie), daß die heutigen 
2000 Millionen Eröbewohner beifer leben als die 1200 Millionen im 
Jahre 1800, und daß die über 500 Millionen Europäer von heute einen 
höheren Lebensjtandard aufweiſen als die 175 Millionen Europäer im 
Jahre 1800. 

Daß Volksſchwund die gegenteilige Entwidlung zur Solge hat, da= 
für verweife ich auf die Schäden, die der Geburtenrüdgang in Frankreich 
bereits verurjadht hat. Dr. Karl €. v. Löſch (Außenpolitifche Wirkungen 
des Geburtenrüdgangs, Derlag Junker & Dünnhaupt) ftellt feit, daß in 
den 35 Jahren vor dem Kriege die Bodenentwertung in den geburten= 
armen franzöfifchen Departements 70— 75%, betrug, ſo daß der gleiche 
Ader 1914 nur mehr ein Diertel deſſen wert war wie 1879. Harmjen 
ihäßt die franzöſiſchen Gejamtverlufte an Bodenwerten in der gleichen 
Zeit auf 35 Milliarden Goldfranken. Dabei gilt auch in Kreijen der Geld- 
fachverjtändigen der Bodenwert als der wertbejtändigite! Zu die= 
fem Sinten der Bodenwerte in FSrankreich kommen aber noch die Derlufte, 
die durch vermehrte Getreideeinfuhr erwuchſen. 1932 betrug dieſe Ein= 
fuhr 4 Millionen Zentner. 

Löſch gibt außerdem eine anjchauliche Darftellung, wie Frankreich 
durch Mangel an Menſchen gezwungen iſt, Leihfapital zu erportieren, 
welche jchweren Derlujte ihm dabei erwachfen, wie viel Unjicherheit 
dadurch verjchuldet wird. 

Aber wir braudyen nur unfer eigenes Erleben zu zitieren: 

Als Syftemregierungen weit mehr Gelözeichen herſtellen ließen, 
als diefen Produftionswerte (Erzeugnilfe lebendiger arbeitender Men 
ſchen) gegenüberftanden, war der Erfolg nur der, daß man jchließlic 
für ein Stüd Arbeit, das früher eine Mark koſtete, eine Billion hin 
legen mußte. Der Wert der lebendigen Arbeit blieb ftehen, eine Der- 
tauſendfachung des Geldes konnte deifen Wert nicht fteigern, jein Wert 
ihwand im gleihhen Maße mit der Dermehrung bes Geldes, weil 
diefem ein immer Eleinerer Bruchteil von Arbeitswert, alfjo Lebens 
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wert gegenüberitand. Die Arbeit von Menſchen und mit ihr die 

Zahlder Menſchen gibt den Wertmaßjtab an, und der fteht eiſern 

feſt. Geldwert ift nur Spiegel. 

Die Zahl der Menfchen bejtimmt aber auch den Umſatz. 40 Millionen 
Menſchen braudyen mehr als doppelt joviel wie 20 Millionen, und damit 
wird die Derfaufsmöglichkeit und der Umſatz im großen ganzen grund 
legend bejtimmt. 

Die antite Auffafjung: Wenn idy Geld habe, fann ich mir faufen, was 
ih will, fällt damit in ſich zuſammen. Denn Dorausjeßung iſt immer, daß 
andere Menſchen das herftellen und zum Derfauf bringen, was du willit. 
Labt den Klügften von uns allen per Salliyirm in ein unbewohntes Land 
herunter und gebt ihm eine Million Devijen oder Gold mit — er verhungert. 
Oder denkt an die Kriegszeit, als einfach nicht jo viel verfügbar war, wie 
die Menjchen brauchten. Man mußte rationieren, und der Millionär hätte 
fi (wenn er nidyt den Schleihhandel benügt hätte) fein Stüd Brot mehr 
faufen fönnen als der Bettler, weil zu wenig da war. 

Iſt es mit Zinfen und Renten anders? 

Das Bantinftitut der DAS., die „Bant der Deutjchen Arbeit” hat eine 
Penſionskaſſe gejchaffen, die — jedoch nur für die verheirateten männ— 
lichen Angeſtellten! — eine zufäßliche Altersverjforgung gibt. 

Der Sozialbericht der Bank gibt für diefe Beſchränkung auf die ver: 
heirateten männlichen Angeitellten eine vorbildliche Begründung, der wir 
entnehmen: 

Alle Dermögensanlagen in Häufern, Wertpapieren ufw. 

bedeuten totes Kapital, wenn es feine Jugend gibt, die es 

zum Leben erwedt. 
Richtig: nur Arbeit, nur lebendige Menſchen können zu Geld und Geldes- 
werten eritarrte Erjparnijje wieder zu Werten maden. Im Trejor trägt 
fein Papier Zins, und von einem Haus fanıı man nichts herunterbeißen. 
Exit wenn Geld ſich in Arbeit umfeßt, erft wenn in das Haus lebendige 
Nienſchen einziehen, gibt es Zins, Dividenden, Renten, Mittel für Lebens 
unterhalt. 

Und ebenjo ilt die Arbeitslofigfeit nichts anderes als eine Aus- 
wirkung von Menfchenmangel, von Mangel an Nurverbraudyern, vor allem 
alfo Auswirkung eines Sehlbetrages an Kindern, einer widernatürlichen 
Derfleinerung der Samilien, einem Mangel an Lebenswerten. 

Das Leben ijt der bejtimmende Sakttor für alle Werte, 

Dolfswadhstum ijt die Urſache gewejen für die Schaffung 

unferer Lebensmöglidyfeiten im deutſchen Raum für unfere 

ganze Zipilifation, und nur Dolfswahstum kann all dieje 

Dorausfeßungen für einen Sortbejtand von Staat und Wirt- 

haft ſichern. 

Das gibt uns das begründete Recht, von Dolfserhaltenden zu [prechen 
und darunter nur die zu verjtehen, die Samilien gründen und vier oder 
mehr vollwertige Kinder aufziehen. Das führt aber aud) zu dem durchaus 
geredhtfertigten Schluß, daß 
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auch nur diefe Dolfserhaltenden einen beredhtigten Anſpruch 

auf alles das haben, was durch Dolfswadhstum gefchaffen 

worden ift. 
Denn nur fie entgelten durd) eigene Lebensleiftung das, was vor uns von 
tinderwilligen, opferfreudigen Eltern gejchaffen und in feiner Entwidlung 
gefördert worden ift. Nur fie tragen ihr Teil dazu bei, daß alles das erhalten 
und fortentwidelt wird. Nur fie find die pofitiven Träger ſich erhaltender 
Lebenswerte, jener Werte, die bejtimmend find für die Sortdauer jener 
Umwelt, auf die wir alle für Stiftung unferes Dafeins angewiejen find. 

Das find ganz einfady Schlußfolgerungen aus dem Werdegang einer 
Entwidlung, die von Urzeiten bis zum heutigen Tag geführt hat und ihre 
Kraft aus dem Wachstum des Dolfsförpers gezogen hat. 

Alle anderen aber, feien fie finderarm, finderlos oder ledig, find in 
abgejtuftem Maße Teilnehmer an einer Ernte, für die fie die neue 
Saat ganz oder teilweife ablehnen. Es ändert nichts an der Sache, wenn 
man fejtitellt, daß es allezeit Ledige, Kinderloje, Kinderarme gegeben hat. 
Es ändert nichts, wenn man feftitellt, daß der ohne Schuld Kinderlofe an 
feiner Lage nidyts ändern kann — es geht ja gar nicht um Schuld und 
Derurteilung, fondern lediglich darum, unerbittlicye Klarheit zu fchaffen, 
und davor foll man nicht zurüdjchreden, fich nicht hinter Kompromilfen ver⸗ 
ſtecken. 

Niemand wird den verachten, der, durch Unglück arbeitsunfähig, fremde 
oder öffentliche hilfe in Anſpruch nehmen muß. Niemand wird dem an— 
ſtändigen Menſchen Dorwürfe machen, der mangels ausreichender Bes 
gabung oder Leijtungsfähigfeit feinen vollen Lebensunterhalt nicht ver- 
dienen fann. Deshalb wird auch niemand den verurteilen, der ohne Schuld 
tinderlos ift. Aber jeder Einzelne, der weiß ob er Schuld hat oder nicht, muß 
ſich vor fid} felber verantworten. Wer aber die oben entwidelten Zujammen= 
hänge erfannt hat und verjteht und dann trogdem mit Abficht darauf 
ausgeht, von dem zu leben, was der deutfche Wille zum Kind, was deutjche 
Eltern aufgebaut haben, indem er felbjt einen ausreihenden Nachwuchs 
ablehnt, der muß gerechterweije als Volksſchädling gelten, mindeitens vor 
ſich ſelbſt. Er ift Nußnießer und belajtet die Dolfsgemeinjchaft. 

Die Redjnung nad) Geldwerten hat noch weitaus die ®berhand, jie 
it die Rechenweije des Einzel-Individuums, aber kann nicht die des Dolfes 
und des volfsverbundenen Menfchen fein. Der Einzelgänger, zumal wenn 
er fi Dienft am Ich zum Lebensgrundfaß madıt, ſucht dauernd Werte 
des Lebens in Geldwerte umzutaufchen. Die Bildung von Sparfapital ijt 
gewiß erwünjcht, aber das auffallende Anfteigen der Sparfaffeneinlagen 
läßt dody vermuten, daß hier Geldwerte eine bedenkliche Rolle fpielen, 
die aus der Einfparung von Lebenswerten jtammen. Don 1933 mit 1937, 
aljo in fünf Jahren, find die Gejamteinlagen der deutfchen Sparfaffen, Giro⸗ 
fallen und Kommunalbanfen um 5,1 Milliarden gejtiegen, das ift mehr als 
ein Diertel des ganzen Einlagenbejtandes bei Ausbrud; des Weltkrieges 
(19 Milliarden), den wir fajt wieder erreicht haben. Die Banfeinlagen find 
hier nody gar nicht berüdjichtigt. In der gleichen Zeit find in Deutfchland 
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1540000 Kinder weniger geboren worden (troß des Geburtenanitiegs), als 
für die Erhaltung des Dolfsbeftandes hätten geboren werden müfjen. Wohin 
geht der Weg, wenn die Geldöwerte in den Kajjen fteigen, die Lebenswerte 
aber finten? 

Den Staat um Geldöwerte zu ſchädigen gilt als gemein, ihn um Lebens= 
werte zu jchädigen gilt als belanglos. 

Nur ein ganz großer Umdenfkungsprozeß kann dieſe erjchütternden 
Wirklichfeiten unferem Dolf begreiflih machen. 

Wenn wir aber wertvollen deutſchen Männern und Srauen, die es 
gefinnungsmäßig weit von ſich weiſen, Volksſchädlinge fein zu wollen, 
die Erfenntnis jener Zujammenhänge verjagen, ja fie ihnen ſchon nur 
nit aufdrängen, dann trifft uns alle Schuld. Dann liegt ein belajtendes 
Derfäumnis für die Erhaltung und Aufartung des deutjchen Dolfes vor. 

Dollwertige Menfchen werden aber für ſolche Aufklärung fogar dank— 
bar fein. Denn fie wollen ja gar nicht ernten, wo fie nicht ſäen. Sie werden 
im Inneriten erjchüttert fein, wenn wir ihnen nadyweifen, daß fie nur Gäſte 
auf den Arbeitspläßen find, die durdy Volkswachstum entitanden find, daß 
fie auf Schleihwegen einem beruflihen Aufftieg zuftreben und ſich mit- 
Ihuldig machen, wenn das herrliche Gebäude, in dem fie ihr Leben ver: 
bringen, und das andere gejchaffen haben, zufammenbridt. Es ift faum 
möglidy, daß ehrliebende deutjchgefinnte Menjchen, die auf ganze Lebens 
leiltung erpicht find, ich den Solgerungen und Pflichtbegriffen verjchließen, 
die fi aus diefen Zufammenhängen ergeben. Dagegen fann ber Begriff 
der Dolfsgemeinjchaft über die Grenzen der Gegenwart hinaus durd) dieje 
Erfenntniffe nur eine Stärkung erfahren. 


Mutznießer zu jeder Stunde, obne es zu wiffen. 


Die vollwertigen Menſchen nur in den Rahmen diefer Erfenntnifje 
einzuführen, genügt aber gar nicht, man würde an theoretifcher Belehrung 
hängen bleiben, die doch nur Grundlage und Umriß fein fann. Nein, wenn 
wir die Gewiljen wirkſam ſchärfen wollen, dann müſſen wir den Menſchen, 
die guten Willens find, erjt das Bild ihrer täglichen Umgebung fo lebendig 
umgejtalten, daß ihnen auf Schritt und Tritt unausgefegt das mahnende 
Gewijjen entgegentritt. Auch hierzu genügt es, einfad) beftehende Tatjachen 
aufzuzeigen. Begeben wir uns in den Tagesablauf, wie ihn der Menſch 
heutzutage regelmäßig durchlebt, und fehen wir ihn von der Grundlage 
aus an, daß alle Dervollfommnung unferer täglichen Umgebung, daß alle 
Erleichterungen und Bequemlichkeiten einzig und allein durch eine jahr: 
taufendelange Zufammenarbeit in einem wachſenden Dolf errungen wor= 
den find! Namentlich gilt das für alle die Dinge, die uns die legten 100 Jahre 
im Zuge einer gewaltigen Steigerung der Dolfszahl und Doltsdichte beſchert 
haben. Es wäre haltloje Phantajie, zu glauben, daß dieſe Sortjchritte ohne 
den Drud eines jtarfen Dolfswachstums zuftande gefommen, daß bei einem 
itabilen Dolfsbejtand alle die durch Wachstum notwendig gewordenen Er: 
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findungen jemals gemadyt worden wären. Sie wären bei geringer Dolfs- 
dichte weder notwendig noch durchführbar, noch weniger aber rentabel 
geworden, aljo beitenfalls alsbald wieder verſchwunden. 

Und nun bitten wir, uns auf dem täglichen Weg des deutfchen Menſchen 
3u folgen: Bei mittlerem Einfommen — aber fehr vieles, was hier folgt, 
trifft aud) für die unteren Einfommen zu — wadıt dieſer deutjhe Menſch 
in einem z3entralgeheizten Zimmer auf, er fnipft mit zwei Singern das elef- 
trifche Licht an, geht ins Bad (laufendes faltes und warmes Waſſer), das 
Srühftüd wird auf dem Gasherd bereitet in wenigen Minuten, er braudt 
fein Holzfeuer anzufchüren, er braudyt nicyt aus dem Seuerftein Funken zu 
ſchlagen, ein Singerdrud genügt, um ein Zündholz zu entflammen. Die 
Morgenzeitung, die die letzten telegrafiihen Nachrichten aus aller Welt 
enthält, jtedt bereits im Brieffaften, er fährt dann mit der Straßen: oder 
Dorortbahn — vielleicht mit dem Auto — zu feinem Arbeitsplaß, er bedient 
ji) des Fernſprechers und der Schreibmaſchine —, jo geht das weiter, bis 
er abends je nach Zahlungsfähigfeit in der ®per oder im Kino fißt, oder 
fi) im Rundfunf etwa ein Seftfonzert in London anhört (für ganze 2 Mark 
im Monat) .... Diefe Schilderung kann noch beliebig fortgejeßt und er- 
weitert werden. 

Und nun ftelle man dem den Tag eines unjerer Ahnen vor 1500 oder 

2000 Jahren gegenüber und werde fich bewußt, daß von allen diejen Lebens 
erleihterungen, Bequemlidyfeiten und Genüſſen nicht eine einzige ohne 
ftarfe Doltsdichte denkbar, ohne Volkswachsſtum jemals entjtanden wäre. 
Wir verdanten jie rejtlos dem Lebenswillen und Lebenstampf von Millionen 
über Millionen opferwilliger, oft bitterarmer deutſcher Menſchen, die zum 
Volkswachstum beitrugen. Sie haben dieje Steigerung der Dolfsdichte herbei- 
geführt, die jene Annehmlichkeiten erjt hat entjtehen lafjjen. Und das find 
nidyt nur Annehmlichkeiten, fondern fie bedeuten auch eine Befreiung und 
Dervielfahhung unferer Leiftungsfähigteit im Beruf, in unferer Lebensarbeit. 
Ohne fie müßten wir fehr vieles entbehren oder auf fehr vieles unfere 
Tagesarbeit zerjplittern. 
j Iſt nun der ein unangenehmer Störenfried, der auf diefe Zufammen= 
hänge hinweilt und fie aufdedt? Wenn id) fehe, wie ein Menſch ſich 
achtlos an eine frijch gefalfte Wand anlehnen will, jo made id) ihn darauf 
aufmerffam, weil ich weiß, er will fid) nicht darauf anjehen oder gar 
deshalb verfjpotten laffen. Er möchte ſich nur in fauberem Anzug auf der 
Straße zeigen, aber er weiß es offenbar nicht, daß fein Anzug beſchmutzt 
wird. So weiß aber auch der anftändige Kerl, der der Gruppe der Zehrenden 
angehört, nichts davon, daß er erntet, ohne zu jäen. 

In einem kleinen Walddorf, audy wenn es eine halbe Stunde vom 
Bahnhof abliegt, führt zu diefem heute noch feine Straßenbahn und fein 
Autobus, aber über den Potsdamer Plaß in Berlin fahren über 30 Straßen= 
bahn= und nod} eine ganze Zahl Autobuslinien in ftraffer Wagenfolge, und 
unten durch faufen die Züge der Untergrundbahn, weil genug Menjchen da 
find, die fie benügen und fid) fo der Betrieb lohnt. Deshalb fönnen aber auch 
alle diefe Derfehrs- und fonftigen Einrichtungen nur fo lange beitehen 
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bleiben, als wir einen genügenden Bejtand an Menfchen haben. Sobald das 
nicht mehr der Sall ift, geht die Herrlichkeit zu Ende. 

Und das gleiche gilt für andere nicht minder lebenswichtige Errungen- 
ichaften, die es nody vor 100 Jahren nicht gegeben hat, 3. B. unfere Der- 
forgung mit gefundem Trintwaffer, unfer hocdhentwideltes Bahn- und Land- 
itraßenneß, unfere vervollfommnete Gefunöheitsführung und unfere heil- 
einrichtungen, unſer Schulwefen, unſere Landesverteidigung, unfer $or- 
ſchungsweſen auf allen Gebieten, unfer Bank-, Derſicherungs-, Sparkaſſen⸗ 
wejen. Kommt nicht das alles, — aud) 3. B. die vervollkommnete Pflafterung 
unjerer Straßen, ihre Reinigung und Staubfreiheit, kommt nicht die Billig- 
feit der Derfehrsmittel, die Pflege der Anlagen — von £ulturellen Dingen 
gar nicht zu reden — allen deutſchen Menſchen zugute? Was wilfen aber 
diefe davon, daß alles das eine ſtarke Dolfsdichte zur Dorausfeßung hat? 
Sie find fich wirklich nicht bewußt, daß diefe ganze Herrlicjfeit mit einem 
Rüdgang der Dolfszahl ihr Ende hat. Sie wilfen nicht, daß an der Derhütung 
diefes Endes ſich nur diejenigen beteiligen, die ausreihenden Nachwuchs 
aufziehen, die die Erhaltung der Lebenswerte tragen. Alle anderen find 
Mitbenüßer, die bei der Gefahr des Volksſchwundes nur als Zufchauer 
dabeiftehen, im Kampf um die Erhaltung aber ſich auf der Gegenjeite 
befinden. 

Auch hier gilt es wieder, einem oberflächlichen Denten in Gelöwerten 
den Garaus zu machen: Man glaubt nämlid) landläufig, die Mitbenügung 
aller jener Errungenjchaften voll abzugelten, wenn man feine Steuern, 
Abgaben, Gebühren, feine Gas- und Stromredynung, feine Straßenbahn= 
farte uſw. bezahlt. Und hier iſt wieder der große Irrtum des Rechnens in 
Geldeswert. Mit all den Gebühren bezahlt man nur die laufenden Koften 
und den laufenden Gewinn der entjprechenden Unternehmungen. Aber 
das iſt eine Angelegenheit der Jahresbilanz, nicht der Erhaltung für 
die Zufunft. Diefe Erhaltung für die Zukunft ift aber völlig abhängig 
von der Erhaltung der Lebenswerte. 

Eine Derfehrs- oder fonjtige irgendweldhe Unternehmung fann heute 
die jchönften Dividenden abwerfen. Wenn die Menjchenzahl ſchwindet, kann 
fie fih nicht mehr halten. Sie fann eine Zeitlang ihre Rejerven einjeßen, 
aber über furz oder lang muß fie verfhwinden. Und Staat und Gemeinde 
können ihre Einrichtungen (Schulen, Sorjchungsinftitute, Gefundheitsdienft, 
Straßenbau, und was es alles ift) nodj eine Zeitlang durch Steuererhöhung 
frijften — wenn aber die Zahl der Steuerzahler zurüdgeht, läßt ſich das 
nicht lange machen —, dann werden aud) fie ſich in der hauptſache mit 
Abbau bejchäftigen müffen, auch mit Perfonalabbau. Der einzige Ausweg 
in folder Zwangslage it wirklich der, den Sranfreich geht: eine Bluttrans- 
fufion, die Einführung fremden 3. T. jogar farbigen Blutes in den Dolfs= 
förper. Damit wird aber die Rafje vernichtet, es ift das Ende des eigenen 
Dolfstums. Sremdes Blut fchafft feine Lebenswerte für ein Dolf, das den 
Willen zum Leben nicht mehr hat. 

Deshalb it es an der Zeit, alle Volksgenoſſen durch Aufklärung und 
Erziehung dahin zu bringen, daß fie überall im Alltag erfalfen und erkennen, 


Nußnießer zu jeder Stunde, ohne es zu wiſſen. 27 


woher die Dinge ftammen, deren fie ſich in jeder Minute behaglic) bedienen, 
und was zu ihrer Erhaltung not tut. Jeder Arbeitsplaß, jeder Sernjpred;- 
apparat, jeder Lautjprecher, jede Straßenbahn, jede Briefmarte jollen ihnen 
nimmermüde zum Bewußtfein bringen: „Gehörft du zu den Dolfserhaltenden 
oder Nußnießern und denen, die zufchauen, wie die ganze Herrlichkeit ihrem 
Ende entgegengleitet? Sollten es die, die nach uns kommen, befjer oder 
icjledhter haben als wir?“ 

Befonders draftiich tritt aber dieje vielleicht unangenehme, aber heil- 
jame Mahnung dem rechtlicdy dentenden Menfchen dann gegenüber, wenn 
er ji) etwas in feiner Umgebung umfieht und die Stage prüft: 

Wer hat eigentlich den meijten Nuten von alledem, was feit Jahr- 
taufenden aus dem Opfermut und der Lebenstreue der Dolfserhaltenden 
erwachſen ijt? 

Wer fit mehr im Kino — die Kinderreichen oder die anderen, wer 
fährt mehr mit der Bahn, wer fann fich fo eigentlich die beſſeren Lebens- 
genüffe jchaffen, diejenigen, die Träger der Lebenswerte find? Und wie 
it es mit den Millionen über Millionen Erwerbspläßen, die durch Dolfs- 
wadhstum im deutſchen Raum entitanden find? Mit Einfchräntung der 
Kinderzahl oder Ablehnung der Ehe, mit Ablehnung der ewigfeitsgebun- 
denen Hälfte der Lebensleijtung geht man leichter bergauf. Man muß 
wilfen, daß gerade die befjeren, die leitenden, die gut bezahlten einträglichen 
Stellungen ein ausgefprodhenes Erzeugnis jener Zeit find, in denen 
fih das deutfche Dolf verdreifacht hat, und der Großbetrieb, die Groß- 
organifation erjt auffam. Der geheime Kommerzienrat, der heute das zum 
Großbetrieb gewordene Samilienunternehmen leitet, weiß recht gut, daß 
fein Urgroßvater noch hödjitjelbft am Amboß, an der Braupfanne oder am 
Bau gejtanden hat, und in anderen Betrieben iſt es nicht viel anders. In 
den heutigen leitenden und gehobenen Stellen findet man aber heute 
außerordentlich wenige Dolfserhaltende. Die leben überwiegend troß beiter 
Begabung und eijerner Tücdhtigfeit unten im Schatten, obwohl ohne die 
Doltserhaltenden ſich der grandiofe Aufbau unferer Erwerbsitellen nie hätte 
entwideln fönnen. Wer will daran mitſchuldig fein? 

Noch mehr: gerade die Eltern von Kleinfamilien wiſſen ja durch die 
Kleinhaltung der Kinderzahl, alfo durdy Derfündigung an den Lebens 
werten audy noch ihre Entelfinder durch eine koſtſpielige Ausbildung und 
durh Anfammlung von Gelövermögen in die Laufbahn zu den bejjeren 
Erwerbspläßen hineinzufteuern. 

Daß die nur Halbbelajteten überhaupt leichter Erwerbsitellen erreichen, 
zeigte fich au) bei der Überwindung der Arbeitslofigfeit, denn der Beſtand 
an ledigen Erwerbslojen ging raſcher zurüd als der an erwerbslofen Sa- 
milienvätern. 

Betradytet man diefe Dinge vom völkiſchen Gefichtspunft aus, jo muß 
der Rechtlichdentende doch wohl zu dem Schluß kommen, daß das erjte 
Recht auf einen Arbeitsplaß und das Dorredht auf einen guten — bei gleicher 
Leiltung auf den gehobenen Arbeitsplag — denen zujteht, die ſich zum 
Dolfswadystum befennen. Dann fommen diejenigen, die wenigjtens Srau 
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und Kinder ernähren, während dem Reft der Zehrenden — den Schwarz: 
fahrern auf der Lebensbahn — beitenfalls der Reit an Erwerbsmöglidjkeiten 
3ufommt, fo weit er ausreicht. Übrig bleiben dürfen jedenfalls nur folche, 
die weder Stau noch Kinder haben. Sür die jüngeren Kräfte, unterhalb des 
durdhichnittlichen Heiratsalters kann diefe Grundlinie natürlid nur ſinn— 
gemäß Anwendung finden infofern, als den Söhnen und Tödhtern mit den 
meijten Gejchwijtern als Ausgleicdy für die Erſchwerung ihrer Ausbildung 
und ihres Sortfommens ein Dorrang eingeräumt wird, das fommt dann 
wiederum den lebenserhaltenden Samilien zugute. Der abjichtlidy Kinderlofe 
wird ſich alfo bei jeder Beförderung, bei jedem Aufitieg, wenn er ehrlich ift, 
fragen müfjen: „Geht das mit redhten Dingen 3u? Habe ih das 
verdient?" 

Es hat ſich durch die weitgehende Abkehr von der Elternpflicht eine 
Abjtufung in Gruppen verfchiedener Erfolgsausfichten herausgebildet, die 
aber durdyaus feine Abjtufung nach Leiftung darjtellt, jondern bei gleicher 
Tüchtigfeit ein ausgejprochenes Unrecht ift, das jich in Gegenausleje aus— 
wirkt. Der Rechtlichdenkende fieht ſich dabei vor die Stage gejtellt: Will 
ich zu der Gruppe treten, die — wenn aud) zu Unredyt — leichter aufjteigt, 
oder will id) troß allem die Gruppe derjenigen verjtärfen, die als Träger 
des Volkswachsſtums nicht vom Dorhandenen zehrt, fondern das Erreichte 
erhalten und mehren hilft durch neue Lebenswerte. 

Sür den Dollwertigen ijt dieje Entjcheidung vorgezeichnet. Das jind 
Erfenntniffe, die jedem offenftehen. Mit dem Offenjtehen ift aber nicht 
gedient, die ganze Dolfsmeinung muß diefen Maßjtab für die Menſchen 
in ſich aufnehmen, jie muß die erfennen und werten lernen, die das Rechte 
tun, dann wird eine öffentlihe Meinung fich herausbilden, die mindeitens 
einem ſtrupelloſen Gebraud) volfszerjtörender Aufitiegsmöglichkeiten Zügel 
anlegt. 


Der Hageftolz und fein Sündenregifter. 


Diejes Ziel ift durchaus nicht unerreichbar. Denn in allen gefunden 
Zeiten, bei uns bis in die Zeit des Weltkrieges hinein war es fo, daß der 
hageſtolz als Weſen minderen Anſehens galt. Er it vollends in einem um 
feinen Sortbejtand ringenden Volk eine ausgejprodyen unerwünſchte Er— 
iheinung. Schon bei unjeren germanifchen Dorfahern lebte er abjeits, im 
eigenen „hag“ — daher fein Name. In der Dorfriegszeit war er fein groß- 
ipuriger Lebefünftler, fondern legte feine Überſchüſſe ftill auf die hohe 
Kante, er war als Zaungajt glücklicher Ehen und als angehender Erbontel 
nicht eben unbeliebt, weil er im allgemeinen bejtrebt war, findergejegneten 
Derwandten hilfreich zur Seite zu ftehen. Aber als Sonderling galt er 
doch. Srauen, die ja in der Beurteilung des Manneswertes einiges voraus 
haben, wurden die Einfchäßung nicht los, daß der hageſtolz eben ungeeignet 
fei, ein Mädchen ernitlid) für ſich zu interefjieren. Der Italiener unterfcheidet 
heute noch zwiſchen dem Ehemann, dem Signore, und dem Ledigen, dem 
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Signorino, wie aud) bei uns in manchen Gegenden Süddeutjchlands heute 
nod) nur der Derheiratete mit „Mann“, der Ledige aber bis ins hohe Alter 
als „Burjche” bezeichnet wird, jo wie wir zwiſchen „Stau“ und „Sräulein” 
unterjcheiden. 

Dieje überfommene Einjtellung zum Hagejtolz fiel dem Zerjegungs- 
feldzug der Nachkriegszeit zum Opfer. Unfere ausländifchen, artfremden und 
fonjtigen Seinde, die alles taten, um das deutfche Dolf von Samilie und 
Kinderfegen abzubringen, wußten fehr wohl, daß ein wirkffames Mittel zu 
diefem Zwed die Derherrlichung des eingefleijchten Junggefellen fei. Sie 
haben verfucht, ihn zum Helden des Tages abzujtempeln. Es wurde eine 
forſche Sigur aus ihm gemacht. „Menfd) fei helle, bleib Junggefelle" wurde 
zur Parole. In der Literatur, auf der Bühne und im Silm erſchien der neu— 
geprägte Junggejelle wie ein ſchöner frohbeſchwingter Schmetterling, der 
von Blume zu Blume flatterte. Angejdjmadjtet von Badfifchen aller Alters- 
tlaffen, war er der Herzensbrecher von Beruf, der auf den Höhen des Lebens 
wandelt, immer in den ſchönſten Autos, mit den neueften Kravatten, den 
feinften Zigaretten ausgerüftet, fühl bis ans Herz hinan hob er fich allezeit 
bejtechend ab von dem immer wieder betrogenen Ehemann, dem armjeligen 
Pantoffelhelden, dem jorgenbeladenen altmodijchen Samilienvater und der- 
lei Karifaturen. Die Derhimmelung des Hageftolztums hält heute noch vor, 
obwohl diefe glorreicdye Sorte von Junggefellen Gott ſei Danf im Leben 
doch fehr viel feltener zu finden it als damals im Rampenlidt. 

Aud) der Individualismus ließ es fid) nicht nehmen, feinen Teil zur 
Derherrlichung der hageſtolze beizutragen. Er vertrat den Standpunft, ein 
in ſich — und nad) der eigenen Meinung — wertvoller Menſch von ſtarker 
Eigenart würde durch die Kettung feines Lebens an eine andere Perfon 
in der Entwidlung und Steigerung feiner Individualität beengt. Man fam 
dabei bejtenfalls zu einem Ehe-Ideal, das feinen einzigen Zwed und feine 
Erfüllung darin finden follte, daß zwei Menjchen in einem finderlojen 
Zufammenleben ſeeliſch ineinander aufgehen follten. 

Schließlich fei auch jene tirhlicheAuffaffunghier nicht vergeffen, die ſchlecht⸗ 
hin den Eheloſen zu einem Menjchen höherer Gottwohlgefälligfeit erklärt. 

Alle diefe Sehlmeinungen find volfszerftörend und abwegig, aud) fitt- 
lid) nidyt haltbar, denn was lebensfeindlid) ift, kann auf fittlidyen Wert 
feinen Anjprudy erheben. Man muß foldyen Derirrungen eine völfifcje 
Beurteilung des Junggejellen gegenüberftellen: 

Der ehefähige Mann, der die Ehe ablehnt, ſchädigt bewußt die Volks— 
gemeinjchaft, er fündigt gegen die Dolfserhaltung und das Blut und gegen 
die deutſche Zufunft. Er gibt das Leben, das er empfangen hat, mit Abſicht 
nicht weiter, trägt alfo zur Derringerung der Erbmajje der fünftigen Genera= 
tion bei. 

Bier fei vorweg auf das Gemeinidaftswidrige folder Haltung hinge- 
wiejen. In den ehefähigen Jahrgängen befinden ſich fajt gleich viele Männer 
und Srauen. Jeder Mann, der die Ehe ablehnt, fchaltet damit nicht nur 
fid) felbft aus der Sortpflanzung aus, fondern zugleich ein Mäöchen, das 
dann nicht zur Derheiratung fommen fann. Wer das tut, muß wiſſen, daß 
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er damit eine Dolfsgenofjin um ihren Lebensinhalt bringt, fie um 
ihren natürlichen Stauen- und Mutterberuf betrügt, ob er diefes Mädchen 
fennt oder nicht fennt, fpielt ja gar feine Rolle. Wenn ein Mann weniger 
heiratet, muß ein Mädchen mehr unverheiratet bleiben. Es geht eine 
Ahnenreihe verloren. Das Mädchen aber muß fid) allein durchs Leben 
bringen, es muß berufstätig bleiben, muß den Arbeitsmarft belaften. 
Der hageſtolz nimmt alfo nicht nur feinen eigenen Arbeitsplaß zu Unredjt 
in Anjprud), fondern er verſchuldet, daß noch eiri zweiter Arbeitsplaß in 
Anſpruch genommen wird, durd) feine nicht geheiratete Braut. Das iſt 
Doppelbelajtung des Arbeitsmarktes, aljo doppelte Nutznießung. Der weib- 
liche Arbeitsmarkt ftellt in den älteren Jahrgängen im wefentlicdyen den 
Beitand der Nichtgeheirateten dar, iſt alfo das lebende Schuldfonto der 
Junggejellen. Wenn alle Männer heiraten würden, jo würden am Arbeits» 
markt faft nur die noch vor der Ehe jtehenden Mädchen erjcheinen und ein 
allenfalls beftehender örtlicher Srauenüberfchuß. Der Bedarf für die aus- 
gejprochenen Srauenberufe, die von Männern nidyt wahrgenommen 
werden fönnen, fönnte völlig durch die ledigen Srauen gededt werden, 
denen nicht zur Ehe geeignete Männer gegenüberftehen. So aber ijt die 
Zahl der berufstätigen ledigen Frauen viel zu hoch, und das erſchwert 
die Arbeitsbejcdyaffung für die Männer. Die ganze Struftur unjerer 
Wirtſchaft ift von altersher auf der Norm aufgebaut, daß die 
Stauvom Mann ernährt und von ihm wirtfchaftlid durchs Leben 
gebradyt wird, aljo feine Erwerbstätigkeit ausübt. Diefe Norm iſt ſchon 
durch weibliche Nebenerwerbe reichlid durchbrochen, aber fie darf nicht zu 
weit verlafjen werden. Eine Abweichung davon in dem ungewöhnlichen 
Maß wie feit dem Weltkrieg verfnappt unſere Erwerbsmöglidjfeiten, was 
fid) in Zeiten finfender Konjunktur fofort rächen muß. 

Nimmt man noch hinzu, daß jedes aus der Dolfsgemeinjchaft ent- 
nommene Einfommen einen Bejtandteil enthält, der zur Erhaltung diejer 
Volksgemeinſchaft verpflichtet, der Junggefelle alfo einen Eintommensteil 
an fih nimmt, der ihm gar nicht zufteht, jo ergibt fid) ein abgerundetes 
Sündenregifter, das ſich ſehen laſſen kann — das aber von faum jemandem 
gejehen wird, am wenigjten von denen, auf deren Gewiſſen es lajtet. 

Wer aber diefe Zufammenhänge und Wirklichkeiten erkennt, muß zu— 
geben, daß tatſächlich 

unerfannt und großenteils unbewußt ein grandiofer Raub— 

bau an den Lebenswerten unferes Dolfes betrieben wird, 

der allgemein als legal angejehen wird. 


Diejer Raubbau jtellt aber eine dauernde Zerfegungstraft dar, und 
es iſt wie bei allen anderen Zerjegungsträften: Sobald man erjt einmal 
„nicyts mehr dahinter findet“, ſobald ein Zerjegungsvorgang als Norm 
betrachtet wird und die Mitwirkenden ſich dabei völlig unbejchwert fühlen, 
hat die Zerjegung bereits die Oberhand. Der ganze Dorgang, der nad) allen 
Erfahrungen mit Doltstod enden muß, it dann nur noch eine Stage des 
Zeitbedarfs. 
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Was die Srauen angeht. 


Nachdem die Initiative zur Eheſchließung vom Mann ausgeht, fönnen 
ledige Srauen von den Seftitellungen, die hier über den Junggejellen ge— 
macht wurden, nicht berührt werden. Daß fie nicht geheiratet haben, erjcheint 
nidjt als ihre Schuld, audy dann nicht, wenn fie Anträge von Männern 
abgelehnt haben, an deren Seite fie jich fein Lebensglüd erwarten. Liebe 
ift Dorausfeßung zur Eheſchließung und aud; fie iſt eine Kraft der Auslefe. 

Indeſſen gilt das nicht fo ganz. Das Mädchen ijt in Sachen Ehe- 
icjliegung feineswegs pajjive Zufchauerin, vollends hat die Haltung und 
Lebensauffajjung der deutjchen Srau überhaupt auf das Gebiet der Dolfs=- 
erhaltung bejtimmenden Einfluß. Der Nationalfozialismus hat das weibliche 
Lebensziel des Srauen- und Mutterberufes wieder zu Ehren gebradt. 
Er hat damit dem deutſchen Srauenleben eine neue Ridjtung gegeben. 
Die Mäödchenerziehung iſt heute eine grundlegend andere als vordem. 
Die NS.-Stauenjchaft, der BDM. arbeiten in einem Geift, der zu neuen 
Zielen führt. 

Die Typen des Blaujtrumpfs, des Mannweibs, des armjeligen Mauer: 
blümdyens find auf den Ausjterbe-Etat gejeßt, ebenjo jene Art von Srauen 
und Mädchen, die die hohe Aufgabe der Stau vergejjen haben, hüterin der 
Sitte zu fein. Das alles ift für die Dolfserhaltung von gar nicht abzufchägender 
Bedeutung. Man fann mit Redht fagen, fehr viele Mädchen, die jenen Sehl- 
entwidlungen verfallen waren, trugen felbjt mit Schuld, daß fie ehelos 
ſich allein durdys Leben bringen mußten, genau jo wie aud) Männer, die 
mit Redyt von Srauen abgelehnt wurden, troß des Willens zur Ehe dur 
eigene Schuld ehelos bleiben mußten. Das zeigt, daß die Erziehung jehr 
viel tun fan, um bei beiden Gejchlechtern die Zahl der Ehefähigen ver- 
mehren 3u helfen. Die Menjchen find nur zu fehr geneigt, Mißerfolge als 
unabwendbares Unglüd zu betrachten, ftatt der Stage nad) der eigenen 
Schuld praktiſch nachzuforſchen. Das gilt nicht nur für den inneren Menſchen, 
fondern ſchon aud für den äußeren. Die der Srau von der Natur gegebene 
Schönheit verfommen zu laffen, ift durchaus fein Derbdienft, fondern ab- 
wegig. Man braucht deshalb noch lange nicht in eine lächerliche Eitelkeit 
oder einfeitige Übertreibungen zu verfallen. Eine gefällige, von Entgleifungen 
und Albernheiten freie deutſche Mode, Pflege einer guten Erfcheinung, 
Derhüten vorzeitigen Alterns — vor allem durch Leibesübungen, ange: 
mejjenen Sport und geſunde Lebensweife —, das alles ift nicht nur ein 
Recht, jondern in Grenzen der gegebenen Möglichkeiten eine Pflicht der 
Stau. Dernadjläfjigung bringt mancher Ehe Schaden und fcheidet manches 
Mädchen von der Eheſchließung aus. 

Nicht minder bedauerlich wirkt fi) eine ungeeignete Mädchenerziehung 
auf die Eheführung und auf den Beftand der Ehe aus. Die Statiftif über 
den Anteil der Geſchlechter an den Scheidungsgründen iſt gewiß juriſtiſch 
und ftatiftifch durchaus in Ordnung. Aber die tieferen Gründe Tann fie doch 
nicht erfaffen, fie wurzeln vielfach in der Erziehung des einen oder beider 
Ehegatten. 
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Don befonderer Bedeutung ift es, welcher Srauentypus die Dorherr- 
ſchaft führt. Das Dolf muß abgleiten, in dem — wie bei uns in der Nach— 
friegszeit — ein loderer Srauentyp ans Ruder kommt, der ji} dem Mann 
an den Bals wirft und fich zum flüchtigen Zeitvertreib erniedrigt. Aud) wird 
fein wertvoller Mann die oberflähliche Modepuppe achten. Der Mann, 
dem es ernit ijt, eine wahre Lebensgefährtin zu finden, wendet ſich mit 
Grauen von jenen Geſchöpfen ab, deren Hödjites ein vergnügter Abend it 
und äußerlicher Anklang bei den Männern. Er fühlt fi) um fo mehr von 
jolhen Wefen angezogen, die eine fichtlid) unbewußte Liebenswürdigfeit und 
Dorzüge bejißen, die fi) erft dem offenbaren, der fi darum bemüht und 
dafür Derjtändnis hat. Äußere Schönheit fpielt dabei oft nicht einmal eine 
Rolle. Das alles aber ift für die Mäödchenerziehung jehr von Belang. Man 
fieht nur zu oft mit Bedauern, wie äußerlich hübfchhe Mädchen, faljch oder 
mangelhaft erzogen, jchließlih aus einer viel umworbenen Jugendzeit in 
ein ehelojes Leben hinübergleiten, und fragt ſich dann, ob das wirklich 
fein muß. 

Jedenfalls ift nach diefen Ausführungen die Schuld für eigene Ehe- 
lofigfeit, foweit folhe auf der weiblichen Seite liegt eine durchaus andere 
als die, die der Mann durch Säumigkeit im Auffudhen der „Gelegenheit“ 
3u verantworten hat. Das Mädchen kann und darf dem Manne nicht nad)- 
laufen, das ijt jelbjtverjtändlicy. Es wird nun aber heute von beiden Seiten 
geflagt, daß die Gelegenheiten, ſich gegenjeitig kennen zu lernen, ſich wefent- 
lich verringert hätten und zu gering feien. Das mag fein. Wenn aber ſchon 
die Gattenwahl der wichtigjte Schritt im Leben iſt, jo kann man an diefer 
Klage nicht achtlos vorübergehen. Man darf diefen widhtigjten Schritt nicht 
einfad) dem Zufall überlajjen, vor allem, wenn die Jungehe wieder zu ihrem 
Recht kommen foll. 

Es iſt aud) fein wünfchenswerter Zuftand, daß die Eingehung eines 
Liebesverhältnifjes in jehr weiten Kreifen als der normale Weg zur 
Ehe gilt. Das Mädchen feßt hier zuviel aufs Spiel, fällt nur zu oft 
läglich herein und es dauert eine Erjcheinung ſittlichen Zerfalles fort, 
die je eher deſto beſſer befeitigt werden muß, wenn wir geſunde Grund- 
lagen für eine aufbauende Samilienpolitif erhalten wollen. 

So it die Stage einer Erleichterung des Kennenlernens, aljo 
einer Dermehrung der legalen Gelegenheiten hierzu durchaus feine 
private Angelegenheit oder ein untergeordneter gefellichaftliher Belang, 
fondern berührt ſehr ftarf die Sorge um eine gefunde und vernünftige 
Samilienbildung und damit weitergefehen grundlegende erbbiologifche und 
bevölferungspolitifche Beftrebungen. „Gefunde Ehen — gejundes Volk!“ 
Wenn man aber fieht, wie Eheanbahnungen nicht felten auf der Plattform 
der Straßenbahn, auf dem zufällig gleihhen Weg zu Arbeitsitellen oder 
fonjtwo ihren Anfang nehmen, vermikt man doch die Sorgfalt und Dor: 
jiht, die hier geboten find. Man nehme hinzu, wie heftig junge erwerbs: 
tätige Mädchen von der Schreibmajchine oder dem Ladentifch wegdrängen 
— es fei ihnen nicht verübelt —, wie fehr fie aljo an fich geneigt find, die 
erjte Gelegenheit zur Heirat zu ergreifen, und man wird zugeben, daß 
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hier Gefahren liegen, die über Lebensjcdjidjale fid) ausbreiten können. Die 
Auseinanderjegungen über eine „Regelung“ diejer offenen Stage laufen 
denn auch ſchon einige Zeit fort, ohne daß bisher vielverfprechende Löfungen 
aufgetaudjt wären. Man fommt immer wieder auf die Dorichläge zu einer 
amtlihen Ehevermittlung zurüd. 

Eine amtlidye Eheberatung — die fid) lediglidy mit einer erbbiolo- 
gifchen Betreuung befaßt — it durdyaus in Ordnung und es wird niemand 
etwas dagegen einwenden fönnen. Aber man bedenfe, daß dies doch etwas 
wejentlid) anderes ift. 

Greifen wir wieder zurüd auf die Zielfeßung: die wertoollften Menjchen 
für Samiliengründung zu gewinnen, dann wird man zugeben müjjen, daß 
gerade bei diefen wertvolliten Menjchen, befonders bei jungen Mädchen 
der Widerwille, jih und fein Schidjal gewilfermaßen „in Kommiffion zu 
geben“ ganz bejonders ſtark it, ja faum überwunden werden dürfte. So 
ſehr fi) aud) unfer vorhandenes Ehevermittlungswejen gebeffert hat, die 
meijten machen eben dody nur im Hotfall und ohne redyte Begeijterung 
davon Gebraud), wenn gar fein anderer Ausweg bejteht. Eine amtliche 
Ehevermittlung hätte aber durch ihren dienjtlichen Charakter für empfind- 
jame Gemüter nody mehr Unangenehmes an fid), wenn auch zuzugeben it, 
daß dabei mandjes Abitoßende, 3. B. die ganze geldlidje und Dermögens- 
frage unterdrüdt werden fönnte. 

Eine Löjung der Aufgabe, die wertvolliten Menſchen zuſammenzu— 
bringen, fönnen wir jedenfalls in einer amtlichen Ehevermittlung nicht 
fehen, pfydyologijd) beftehen dagegen doch zu viele Einwände. 

Der bejjere und anzuftrebende Weg bleibt eben doch, der des zwang: 
lofen perfönlihen Kennenlernens ohne den Beigejcdymad des Sich: 
anbietens, abjeits vom Dunſtkreis des „Heiratsmarftes“. In diefen Dunit- 
freis gerät man aber fofort wieder, wenn man — aud) in irgendöwelder 
gejelligen Sorm — Deranftaltungen ins Leben ruft, die, wenn auch noch 
jo ungefcdjrieben die Aufſchrift „Bevölferungspolitif” an der Stirn tragen. 
Noch ſchlimmer aber jtehen die Ausfichten bei Gelegenheiten des Zujammen= 
treffens, die mehr oder weniger verdedt von jungen Männern aufgeſucht 
werden, um Ausſchau nad) flüchtigen Liebesverhältniffen zu halten. Da geht 
ganz gewiß fein Mädchen hin, das etwas auf fid) hält, aljo feines von.den 
Mädchen, die zurüdhaltend und ftolz find und bei denen eine Ehevermittlung 
am vordringlidjiten wäre. Denn aus denen follte fid) die fünftige deutjche 
Mütterfchaft zuſammenſetzen. 

Damit fommen wir aber allmählid) auf den Kernpunft der Sadye. Es 
ift leider jo, daß diefe Mäddjen eine Wand vom anderen Gefcjledt trennt. 
Wo immer jie ſich zeigen, — wenn fie nicht abjtoßend häßlich find —, laufen 
fie Gefahr „angequatſcht“ zu werden, fid) dem Anerbieten außerehelicdher 
Beziehungen ausjegen zu müfjen und wenn fie ablehnen, ziehen fie ſich 
aud) noch mitleidige Geringfchäßung zu. It es eigentlic) gar nicht mehr 
möglid), daß ſolche jungen Mädchen fid) mit jungen Männern vergnügt 
unterhalten fönnen, ohne daß fofort mit uhrenmäßiger Pünktlichkeit der 
Don Juan zum Angriff fchreitet? 

Danzer, Der Wille zum Kind. 3 
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Das iſt eine efelhafte Zeitfranfheit, die gerade wertvollen Mädchen 
die Gelegenheit, Männer kennen zu lernen, ernſtlich bejchneidet und fie zur 
Abfonderung geradezu zwingt. Man fönnte ſich vorftellen, daß andernfalls 
eine harmloje gegenjeitige Annäherung junger Menjchen beiderlei Ge— 
ſchlechts ſehr viel erleichtert würde. Ohne befondere Maßnahmen fäme 
es dann dazu, daß der anjtändige junge Mann ohne Widerjtand aud ein 
fremdes Mädchen anſprechen könnte, wenn allgemein die Gewißheit 
bejtände, daß er nicht gleich mit Eroberungsabfidhten heraus 
plaßt, um damit vor anderen groß tun zu fönnen. Weil aber diefe Gewiß- 
heit nicht befteht, geht man eijig aneinander vorbei — ſicher ift ficher. 

Durch eine Reinigung der Atmosphäre, durch die Wieder: 
herjtellung eines gewiſſen Dertrauens zur Anjtändigfeit des 
anderen wäre es viel leichter, fid) fennen zu lernen. Man überlege einmal, 
ob ein foldher Sortjchritt nicht mehr nüßen würde zu einer Erweiterung 
der Heiratsmöglichfeiten als alle Ehevermittlung. 

Es follen aber auch Deranftaltungen nicht abgelehnt werden, nur 
müßten fie zwei Dorausfegungen entjprehen: Sie müßten neutralen Cha= 
tafter tragen — alſo nicht „heiratsmarkt“ — und wir haben foldye Zu— 
jammenfünfte bereits im Sportbetrieb, vor allem im Winterjport und im 
Wafjerjport, wir haben fie in den KDS.-Sahrten, wo jid) ohne „aufgeprägte 
beiratsabjicht” die Leute fennen lernen können, wir haben fie bei Betriebs- 
fejten, bei nationalen, fulturellen Deranftaltungen u. dergl. mehr. Man fann 
fie ſogar — allerdings mit Dorbehalt! — in Sorm von Tanzabenden jchaffen. 
und vermehren. Bier fommt aber die zweite Dorausjegung: es müßte 
die Leitung folcher Deranftaltungen und ihr ganzer Charakter dafür bürgen, 
daß dort auch wertvolle Mädchen hingehen können, ohne daß fofort nad} 
ihnen geangelt wird und fie den Verdacht auf fid) zögen, fie ſuchten ein 
Derhältnis. Denn wo aud) nur ein leifer Beigefchmad diefer Art auffäme, 
gingen fie nicht hin. Sür die anderen aber braucht man ſich die Mühe be= 
fonderer Deranftaltungen nicht zu maden. Man fieht, es kommt immer 
wieder auf die Sauberfeit an. 

Das find nur Gefihtspunfte für eine Löfung, wenn wir weiter 
gehen, jo fönnen wir uns fogar voritellen, dag Mädchenverbände die 
Träger ſolcher Deranftaltungen wären, denn fie haben es dann in der Hand, 
wen fie zulafjen und tragen die Gewähr, daß jeder zweifelhafte Anſtrich 
vermieden bleibt. Es würde davon vielleicht jogar eine erzieherifche Wirkung 
ausgehen, denn Männer, die jich nicht einwandfrei zu benehmen wilfen, 
bleiben ausgeſchloſſen — aljo bemüht euch gefälligjt! Es dürfte feine ſum— 
marijche, fondern nur perjönliche Einladungen geben, das wäre dann eine 
Auszeichnung für den Betreffenden, die verdient fein muß, ſelbſtverſtändlich 
kann nicht in Stage fommen, daß zu diefer Art von Deranjtaltungen ein 
Mädel mit feinem Schaß auffreust. 

Don einer Läuterung in diefem Sinne und einem Ausbau folder [chlicht 
gehaltener „Gelegenheiten zum Kennenlernen” verjpräde ich mir mehr 
Auswirkung, als von jhwerfälligen Einrichtungen und Organifationen, weil 
ih es für das wicdhtigjte halte, den Wertvollen, den Empfindfameren die 
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Wege zum Kennenlernen eines Lebensgefährten zu ebnen und weil bei 
Durchführung diefer Grundgedanten aud) die minder-wertvollen Männer, 
die ewigen Schwadronöre ferngehalten und vielleicht durch Erziehung ge= 
bejjert würden. Natürlich darf man fich unter dem, was hier gemeint wird, 
durchaus nicht etwa die Bildung neuer erflufiver Zirkel oder einer Art 
von „Hofgejellfchaften” vorftellen, nein, die Grenzen, die da gezogen wer- 
den, find feine ſolchen des Standes, jondern gehen über alle Stände hin- 
weg nad der Qualität der Menjchen, nad) ihrem inneren Wert. Wer 
ſolchen hat, der ijt willkommen, gleichviel was er iſt und wo er herfommt. 
Das ift ein Dorfchlag, mögen ihm andere folgen, denn es fann nicht genug 
erfonnen und getan werden, um wertvolle Menjchen einander näher zu 
bringen und ihnen das unverdiente Schidjal der Ehelofigfeit erjparen zu 
helfen. Das gilt vor allem für die Mädchen. 

Ob ein Dolf leben wird oder dem Dolfstod entgegengleitet, darüber 
entjcheidet le&terdings, ob es ein hochgefinntes mütterliches Srauentum be= 
fißt, und ob diefes ftarf genug iſt, jich durchzufeßen. Die Srau fteht dem 
inneren Leben näher als der Mann. Sie überragt ihn an Inſtinktſicherheit 
und iſt dem ewigfeitsgebundenen Leben, dem Leben als Glied in der Kette 
jtärfer verbunden. Don der Mutterjprache angefangen bis zu all den tieferen 
Werten, die nicht gelernt, fondern mit dem Leben übertragen werden, iſt 
die Einwirkung der Mutter auf die Gejtaltung und das Denken und Sühlen 
des Kindes eine ftärfere als die des Daters. Wie das Leben in der elterlichen 
Samilie, jo ift ſpäter der Wille zu eigener Samiliengründung bei den 
Kindern, wie die Adytung vor der Mutter fo die Achtung vor den Srauen. 
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Der rechte Weg zum Klternglüd. 


Mag die Ehe — jurijtiich gefehen — eine Zwedeinrichtung, bevölfe- 
rungsitatiftifch eine Notwendigkeit und die Keimzelle des Dolfes fein, fie 
würde dennocd an ihrem Wejen erheblid, einbüßen, wenn man jie aus einem 
Erlebnis, aus dem Lebensinhalt zu einer wirklich bloß 3wedgebundenen 
Einrichtung, zu einer „verdammten Pflicht und Schuldigfeit" entwerten 
wollte, Theoretiſche Belehrungen folder Art richten gewiß mehr Schaden 
als Nußen an, wenn dabei nicht vor allem das Glüd einer guten Ehe 
den Herzen der Menſchen wieder näher gebraht wird und ihnen nicht 
zum Bewußtfein fommt, daß erjt der auf der Höhe des Lebens fteht, der 
Stau und Kinder hat. 

Kinder ilt ein Begriff, der in diefem Zufammenhang nur in der Mehr 
zahl vorfommen follte. Die Kleinfamilie mit nur einem oder zwei Kindern 
ift eine biologijche und völfifche Derftümmelung. Sie verdankt ihr Dafein 
nicht nur gelölichen Gedanfengängen und der Bequemlichkeit, fondern das 
Tragijche ift, daß jehr viele Eltern glauben, mit der Befchränfung der Kinder: 

3* 
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zahl ihrem einzigen Kind oder dem Pärchen einen Dienjt zu tun, d.h. ihren 
wenigen Kindern damit Dorteile für ihr Fortkommen ins Leben zu fihern. 
Sie gehen dabei von irrigen Doreingenommenheiten aus, über die 
einmal gejprohen werden muß: 
Man fann einem Menjchen feinen [chlehteren Dienjt er— 
weijen, als ihn fünftlih in eine Berufsitellung hineinzu— 
jeßen, der er nicht gewadjfen ijt. Er wird ficher früher oder 
jpäter dabei unglüdlid. 
Entweder haben Kinder entjprechende Erbanlagen, dann werden fie fidh 
durchſetzen, falls fie richtig erzogen werden, oder die Erbanlagen reichen 
nicht aus, dann hilft feine Hintertreppe und fein Geldjad. 
Wer aber feine Kinder einer glüdlihen Entwidlung zu— 
führen will, der gebe ihnen Geſchwiſter, je mehr deſto befjer. 


Gefunde Kinder kennen von Natur aus feinen höheren Wunſch, als Ge— 
ſchwiſter zu haben, auf dem Weihnachtswunſchzettel fehrt das immer wieder. 
Aber die Ein= und Zweitindereltern find auf der einen Seite bis zur Affen: 
liebe in ihre Kinder verrannt, fie erfüllen ihnen jeden nur denkbaren Wunfd). 
Berge von Spielzeug werden aufgefahren, an dem die verwöhnten Lieblinge 
bald gar feine Sreude mehr haben, man verzieht fie nad; Noten und Kanten 
und verzärtelt fie für den Lebenstampf — aber gerade das, was fie wollen, 
ja was fie braudyen — Geſchwiſter verfagt man ihnen mit ftaunenswerter 
Brutalität. Da find dann die Eltern verwundert, wenn die vereinfamten 
Kinder fich ihre Kindergefellfchaft juchen, fid) mit weiß Gott weldyen Kindern 
jpontan anfreunden (Mama ringt die Hände) und ſich überall wohler fühlen 
als daheim. 

Sieht man aber in jo eine prächtige Samilie hinein, wo die Kinder 
in der Mehrzahl vortommen, jo wird man fofort erfennen, daß hier die 
Umwelt des Kindes iſt, daß hier das Kind vom erſten Atemzug ab in 
der Gemeinjchaft mit feinesgleichen lebt und, ganz ohne es zu wijfen, für 
die große Gemeinfchaft erzogen wird. Die Geſchwiſter bringen ihm Liebe 
und Hilfe entgegen und fordern von ihm das gleiche, jedes muß fich fügen, 
ſich wehren und mithelfen, jedes hat Teil an gemeinfamer Luft und gemein: 
jamem Leid, die Kinder wachſen anſpruchslos auf, fie freuen ſich am Kleinjten 
und ſpielen mit einem Stüd holz, an dem ſich die ganze Eindliche Phantafie 
auswirkt, lieber als andere mit der feinjten eleftrijchen Eifenbahn. Sie 
bleiben lange Kinder, fie nehmen ein tindliches Herz mit ins Leben hinaus 
und bewahren jidy’s bis ins Alter als wertvolle Quelle immer neuer Lebens- 
luft und Lebenstraft. 

Wer glüdlihe Kinder haben und lebenstüdhtige Menſchen aufziehen 
will, der darf deshalb mit der Zahl der Gejchwilter nicht ſparſam fein. Wer 
aber will, daß die elterlihe Begabung in beftem Maß auf den Nach— 
wuchs übergeht, der darf erjt recht nicht vor dem Kinderreihtum Halt 
machen. Die Kinder der gleichen Eltern ftellen eine ganze Mufterfarte von 
Derjchiedenheiten dar, es it jedes anders. Heute willen wir aus den biolo- 
gifhen Erfenntniffen, daß das feine guten Gründe hat. Die Erbmaſſe der 
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beiden Elternteile erfcheint in den Kindern in den verfchiedenften Kom 
binationen, und die günftigfte Kombination tritt durdhaus nicht 
immer beim erjten Kind auf. Wenn man mit zwei Würfeln 12 werfen 
will, jo gelingt das durchaus nicht immer das erjtemal, wenn man aber 
mehrere Würfe macht, dann ift die Wahrfcheinlichkeit fchon größer. In 
längeren Gejchwilterreihen finden ſich deshalb erfahrungsgemäß eher hoch— 
begabte Kinder als unter den Einzelftindern. Die Geſchichte hat uns ja den 
Beweis darin geliefert, daß die ganz großen Deutjchen überwiegend aus 
finderreichen Samilien entjtammen. Die Gruppe der 15000000 Ungeborenen, 
die wir in den letten Jahrzehnten verzeichnen mußten, hätte ganz zweifel⸗ 
los einen höheren Prozentjaß von überdurdhfchnittlich Begabten 
aufzuweifen gehabt als die Geborenen. 

Im Heinen hat 3. B. der Leijtungswettbewerb der Jugend 1937 das 
beachtenswerte Ergebnis gehabt, daß 67% der Preisträger aus kinderreichen 
Samilien jtammten. 

Allmählicy wird im deutjchen Dolf erkannt, daß die Gattenwahl der 
folgenfchwerjte und verantwortungsvollite Entichluß im Leben ift. Aber 
nicht minder ſchwer und folgenreich iſt es, ob die Eheleute dann den Ent- 
ihluß finden, um über die „Schwelle des dritten Kindes” hinweg zum 
Kinderreihtum, zur Dollfamilie zu gelangen. Denn dabei entjcheidet 
es jih, ob der Ehe Einzelfinder entjtammen, denen die unerfeßlicye Ge⸗— 
ihwilter-Erziehung verfagt bleibt — oder ganze Menſchen. Es entjcheidet 
fi, ob die ganzen Begabungen der Eltern, die ſich nur in einer Reihe von 
Kindern verwirklichen, ganz auf die fommende Generation übergehen, oder 
ob nur ein Teil diefer Begabungen fortlebt, der zufällig in den erjten beiden 
Kindern Leben gewonnen hat. Es entjcheidet fich, inwieweit die Möglichkeit 
entjteht, daß überdurchichnittlich begabte Menſchen zur Welt fommen. hier 
itehen die Eltern vor der Wahl, dem Volk Werte des Lebens zu ſchenken 
oder für fich felber und die Einzelfinder Werte des Geldes zu gewinnen. 
Ein Entjdyluß von größter Derantwortung! 

Wir wiffen heute, daß er meiſt ohne Derantwortung gefaßt wird. Man 
muß fi) einmal vergegenwärtigen, was es heißt, einem hochbegabten 
deutijchen Kind den Eintritt ins Leben zu verwehren. Man muß ſich bewußt 
werden, was es heißen würde, wenn das deutjche Dolf einmal in der Not 
feine großen Männer, feine Sührernaturen, feine Staatsmänner und Seld- 
herrn mehr aufbrädhte, wenn unſere Kunſt und Wifjenjchaft nur mehr über 
Mittelmäßigfeiten verfügen fönnte — und die Schuld trifft (wenn aud) 
im einzelnen unnadjweisbar) die Eltern, die die Geburt folher Überragender 
verhütet haben. Sage feiner, er fei zu gering, als daß aus feiner Samilie 
ein ganz großer Deutjcher entſtammen fönnte. Die Lebensgeſchichte genialer 
Menfchen beweiſt das Gegenteil. Ihre Eltern hätten es vielfach für völlig 
undenfbar gehalten, joldyen Söhnen das Leben geben zu fönnen. Erbtüchtige 
Menfchen, die das bezweifeln und ſich mit zu geringer eigener Begabung 
vor fich felbft befcheiden entjchuldigen, handeln wirklich wie jemand, der den 
Baupttreffer gezogen hat und ihn vorzeitig mit der Begründung wegwirft, 
er hätte ja doch fein Glüd. 
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Indeſſen braudt ein Dolf ebenjo notwendig die Millionen tüchtiger 
Menfchen aller Abjtufungen, Menjchen, die an ihrem Plaß etwas leijten 
und die ihnen geftellte Aufgabe erfüllen, jene fleißigen ehrlichen Alltags- 
menfchen, die alle Träger unferes Doltstums find und wiederum Genera- 
tionen ins Leben zu rufen, aus denen im ewigen Wechſel und aus der Der: 
flehtung der Erbreihen wieder Sührertum hervorgehen Tann. 

Wenn man von diefen Betrachtungen, die den Einzelnen betreffen, 
nun übergeht auf das, was für die Dolfsgefamtheit gilt, an der ja alle Ein- 
3elnen mitzubauen haben, und für die alle mitverantwortlid) find, jo ent- 
itehen weitere Fragen: 

Kann ein Kulturvolf auf der Höhe bleiben und weiterjteigen, Tann ein 
Dolf von politifcher Macht diefe erhalten und mehren, wenn die Quellen 
des Lebens jpärlicher fließen, die ihm bisher die Mehrzahl der Sührer und 
Bahnbreder bejchert haben? 

Und wie wird ſich das Geficht eines Doltes, feine Kraft, feine Geſinnung 
ändern, wenn die Zahl der Einzelkinder fteigt und ſchließlich mehr als die 
Hälfte ausmacht, während die notwendige Gejchwilter-Erziehung nur mehr 
einer Minderheit zuteil wird? Einer Minderheit, die aus Mangel an Mitteln 
für die Ausbildung allzu leicht auch von minder begabten Einzeltindern 
im Sortfommen und im Aufitieg überholt wird, jo daß vorhandene Be— 
gabungen aus diefem Kreis nicht dahin gelangen können, wo fie ausleje- 
mäßig hingehören? 

Wenn man das durchdenft, fo fieht man einen langjam, aber ficher 
arbeitenden Wandel unferer ganzen völtifchen Struftur vor fid) gehen, der 
auf Schwächung der Dolfsleiftung hinausläuft. 

Noch ftehen aber 4 unferer Samilien hinterdiefem Shwädungs= 
vorgang, während nur ein Diertel der Dolfserhaltung, der Ausleje und 
dem Aufitieg dient. Da muß fich jeder und jede fragen: Auf welcher Seite 
willft du ftehen? Wo liegt dein eigenes Glüd und zugleich der biologijche 
Aufftieg deiner Sippe, das Glüd deiner Kinder und das Glüd deines Dolfes? 


Gefegnetes Alter. 


Das wünſcht fidy jeder Menſch. Die meijten denten dabei an eine reidy= 
liche Rente und an Ruhe, Ruhe, Ruhe. 

Sieht man ſich aber in den Kreijen der Alten um, jo bleibt wohl der 
Wunſch nad) einer ausreichenden Derforgung beitehen, wenngleidy dem 
Alter eine zunehmende Genügſamkeit eigen ijt. Aber ſchwerer als materielle 
Not tragen unjere alten Menjchen die Dereinfamung. Sie überleben ihre 
Gleichaltrigen. Immer mehr von denen, die fie durchs Leben begleiteten, 
mit denen fie auf der Schule oder fpäter im Beruf zufammen gearbeitet 
haben, oder denen fie font näher gefommen find, fterben dahin, jeder 
einzelne derartige Derluft wirft wie eine Mahnung an den eigenen Tod. 

Wir haben unter unferen heutigen deutjhen Menſchen in hohem 
Alter nur ſehr wenige, die feine Kinder und Enkelkinder haben, denn jie 
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find ja in der Dorfriegszeit herangewadjjen, und da war Kinderreichtum 
noch die Regel. Erjt jpätere Zeiten werden uns das Los der kinderloſen 
alten Menjchen recht erkennen lajjen. Die haben dann gar nichts mehr, 
was fie mit dem Leben verbindet, fie haben niemanden mehr, der ihnen 
näher jteht, fie umforgt, ihnen eine Freude machen will, denn das einzige 
Band, was Menjdyen bis ins hödjite Alter verbindet, ift die Samilie, und 
wir wiſſen, daß diefes Band um finderlofe Tanten und Onkel ſich loderer 
ihlingt als um Eltern, Großeltern und Urgroßeltern. Sür die ijt es der 
ſchönſte Sreudenftrahl in ihrem Alter, wenn die Enkelfinder fommen, wenn 
fie im Kreije ihrer verheirateten Kinder Geburtstag feiern oder gar dem 
Sejt der Samilie, dem Weihnacdhtsabend anwohnen fönnen, das Glüd der 
eigenen Kindheit und alle ſchönen Erinnerungen der eigenen Tindergejegneten 
Ehe ziehen dann an ihnen vorüber, hinter denen vieles Schwere verjchwindet. 

In folhen Sippen, in denen viele Kinder aufgewadjen find, beſteht 
dann aud ein feiter Zufammenhalt. Da hilft eines dem anderen, wo immer 
es im Leben eine hilfe braudjt. Man hat Beziehungen über Beziehungen 
auch nad) außen hin, in den verjchiedenjten Berufskreifen, denen die ein= 
3elnen Samilienmitglieder angehören. Da gilt es, einen Jungen in einer 
Lehrjtelle, ein Mädchen in einer Lehranftalt unterzubringen. Dort laden 
Derwandte vom Land für die Sommerferien ein oder die in der Stadt zu 
einem großen politijchen oder fünftlerifchen Ereignis. Man tommt zufammen 
bei der Geburt von Kindern, bei Derlobungen, Hochzeiten oder Silber: 
hochzeiten, bei nationalen Gedenktagen, die in der Samilie begangen werden. 
Und die Großmutter, der Großvater hat immer wieder das beglüdende 
Erlebnis der wadjjenden Sippe. Da gibt es fein Gefühl der Dereinfamung, 
die Troitlofigfeit des Alters ift gebannt, man ijt von immer neuem wachſendem 
Leben umringt und Tann ſich an denen freuen, denen man Leben gegeben 
hat. 

Nun galten in früherer Zeit die Kinder zugleich als die Altersverforgung 
der Eltern, ein durchaus ſchöner Gedanke, der in unferer Rechtsordnung 
noch fortbejteht, auch im Bauerntum noch praktiſch verwirklicht ift. Bei den 
Arbeitern und Angeftellten ift an Stelle diefer Altersverforgung die Alters- 
verficherung getreten, bei den Staats und Gemeindebeamten die Pen— 
fion. Freie Berufe ſchaffen fi durh Rüdlagen und Privatverſiche— 
rungen den Unterhalt für ihr Alter. Wiederum handelt es ſich aber hier 
um Sicherung von Geldöwerten an Stelle von Lebenswerten, und es 
wird mit Redjt gegen alle diefe Arten von Altersverjforgung der Dorwurf 
erhoben, daß fie vom Kinde abführen. Würde weiterhin die Altersverforgung 
im allgemeinen von den eigenen Kindern getragen, jo hätte derjenige die 
bejte Altersverforgung, der die meijten und tüchtigften Kinder aufgezogen 
hat — eine Sadye, die deshalb naturgemäß iſt und durchaus gerecht wäre, 
weil er ja im Leben ſich am meilten hat verfagen müfjen, um feine Kinder 
großzuziehen und zu ertüchtigen. Die Zweifinder-Eltern würden ſchon eine 
etwas notdürftigere Altersverforgung haben, wogegen ber alte Hagejtolz 
beitenfalls auf eigene Erjparnijje angewiefen wäre, auf deren Zinsertrag 
ihm eben wiederum nur ein jehr zweifelhaftes Anrecht zuſteht. Es wäre 
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mit der Altersverforgung alfo genau umgefehrt gegenüber dem, wie es 
fid) durdy die Sozialverficherung entwidelt hat: daß nämlidy die mit den 
meijten Kindern im Alter die meifte Not leiden, fie haben am wenigjten 
oder nidyts erübrigen können, die Kinder fommen ſpät zum Derdienen, fie 
zahlen Altersverforgung nicht an ihre Eltern, fondern in die allgemeine 
Kaffe der Sozialverficherung — alfo für die anderen, fie zahlen Steuern 
und damit Beiträge für die Penfionen anderer, fie leijten Arbeit und helfen 
damit die Zinfen ſchaffen — für die Altersverforgung anderer. Das it die 
Kehrfeite einer Einrichtung, die notwendig war, um überhaupt dem ganzen 
Dolfe eine Altersverforgung zu fchaffen. Aber auch fie unterliegt dem Geſetz, 
daß Geldöwerte ein Element des Unrechts find gegenüber den Lebenswerten. 
hiezu zitieren wir erneut die rein völkiſch gefehenen Zujammenhänge aus 
dem erwähnten Soszialberihht der „Bant der Deutſchen Arbeit”. Da 
ichreibt Dr. Ley: 
... „Dann find wir der Anjicht, daß die ganzen Penſionskaſſen und 
jo weiter (aljo die allgemeine Altersverjorgung, d. Derf.) nur eine 
Derrehnung zwiſchen Jugend und Alter find.“ 


Das it fo ungemein wichtig: „Derrechnung zwiſchen Jugend und Alter!” 
Die arbeitende Jugend erarbeitet an Zinfen, Penfionen, Derficherungs- 
beiträgen das, was das Alter zum Leben braud)t. Sie vergilt damit der 
Elterngeneration einen Teil deffen, was die Eltern für ihre Kinder getan 
haben. Ohne dieſe Arbeit der Jugend hätten aber die Alten nicht einen roten 
heller, um ihren Lebensunterhalt zu bejtreiten, und aud) wenn fie Hundert= 
taufende auf der Bank liegen hätten, auch wenn ihnen die größten Penfionen 
und Altersrenten zugefichert wären, man fönnte fie ohne den Eingang von 
Steuern, ohne den Eingang von Derfjicherungsbeiträgen nicht auszahlen. 
Denn fo iſt es auch nidht, daß die Beiträge des Einzelnen 30 oder 40 Jahre 
lang in einen Treſor gelegt und ihm dann, wenn er alt it, wieder ausge= 
händigt würden. Hein: Was die Arbeitenden an Geldwerten ſchaffen, geht 
den Alten der vorigen Generation als Altersverforgung zu. Und das iſt 
recht, denn jeder hat einen Dater, jeder eine Mutter. 

Aber nicht jeder hat Kinder. Befteht aljo das Geben zu Recht, 
jo befteht das Nehmen noch lange nicht zu Redıt, denn wer feine 
Kinder hat, wer nichts getan hat für die fommende Generation, der erhält 
die Geldöwerte für feinen Lebensabend tatfählid vondben Kindern 
anderer. 

Das iſt eine wahre Gedichte: Ein Dater von 7 Kindern — er ift Studienrat — 
wurde von einem ledigen Berufstameraden mit der Stage angepflaumt, wozu er 
eigentlich die vielen Kinder habe. Er antwortete durchaus treffend: Sie müffen 
ſich über diefe Kinder ganz befonders freuen, denn wie Sie als Junggefelle einmal 
ein forgenlofes Alter haben wollen, dann müſſen doch diefe Kinder mithelfen, Ihre 
Penfion zu erarbeiten.” 

Diefe Zufammenhänge führen zu verjchiedenen Stagen, 3. B. ob unver: 
heirateten Beamten billigerweije eine Penjion zuſteht, ob nicht in der Sozial⸗ 
verjicherung eine Staffelung der Altersverforgung nach Kinderzahl ange- 
bracht ift, fie ſchlagen jedenfalls alle Einwände nieder, die von feiten der 
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Ledigen gegen die Junggefelleniteuer und gegen die Beiträge zum Aus- 
gleidy der Samilienlajten vorgebradyt werden könnten. 

Dem aufredjten Menjchen aber tritt hier wiederum eine Gewiffensfrage 
gegenüber: Willft du eigentlich im Alter auf Koften anderer leben? Und 
wenn du ein Kind haft: Willft du auf Koften der Kinder leben, denen bein 
Einzelfind durch bejjere Ausbildung und Ausitattung fürs Leben das Sort- 
fommen erjchwert? Diefer Stage kann auch der nicht ausweichen, der ohne 
Penjion oder Rente feine Altersverforgung aus den Zinſen eines erjparten 
Dermögens bejtreitet. Denn die Einjparungen werden ja bei den Kinderlofen 
oder Kinderarmen zum großen Teil — wenn nidyt ganz — durd Der 
meidung von Nachwuchs erzielt, alſo nicht durch Leiftung verdient 
und gehen jomit auf Kojten der Lebenswerte des Dolfes. Die Banfeinlagen 
aber blieben totes Kapital, blieben „eingefrorene Werte”, wenn nicht die 
Zinfen durch die Arbeit — der Kinder anderer! — beſchafft würden. 

Um Einwänden zu begegnen: Eltern zweier Kinder können ſich fagen, daß fie 
die Hälfte ihrer Altersverforgung ſelbſt beichaffen, denn fie haben die Hälfte der 
Kinderzahl aufgezogen, die pro Samilie notwendig find, um das Dolf zu erhalten. 
Eintindeltern können ſich ein Diertel ihrer Altersverforgung zugute redjnen, aber 
das Übrige verdanken fie den Kindern anderer. 


Der Rüdblid auf das eigene Leben. 


Jeder gewilfenhafte Menſch wird in Zeiten der Muße zuweilen auf 
fein Leben zurüdbliden, er wird ſich fragen, was er geleijtet und erreicht, 
und foll ſich fragen, ob er dabei recht getan hat, und was von feinem Lebens- 
werf bleibenden Wert hat. Es find Gedanken des Alters, das ſich immer 
jtärfer mit diefen Dingen befchäftigt. Der Troſt des Alters hängt aber recht 
wejentlicd) davon ab, inwieweit man ſich diefe Sragen befriedigend beant- 
worten fann. 

Was muß ih nun ein alter hageſtolz oder Kinderlojer jagen, wenn 
er das Sazit feines Lebens zieht? Er wird als Menſch von Ehrgefühl ſich 
faum befriedigt fühlen, wenn er mit dem Bewußtjein dem nahenden Tod 
entgegengeht: 

„Jh habe es in meinem Beruf weit gebradjt, ich habe Auszeidy- 
nungen aller. Art erhalten, ich habe nie Not gelitten, mir allen mög— 
lihhen Lebensgenuß leijten können und noch ein ftattliches Dermögen 
zurüdgelegt.“ 

Denn dem jteht dann entgegen: 

„Jh habe die halbe, die wichtigere Lebenslajt abgeworfen, habe 
es anderen überlajjen, deutſche Kinder aufzuziehen und dadurd ein 
Sortleben unjeres Doltes, eine Erhaltung unferer Art und unjerer 
Kultur zu fichern. 

Ein deutſches Mädchen fam durch meine Schuld um ihren Lebens= 
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inhalt, um ihren Mutterberuf, ihre Kinder, die fie fo jehr geliebt, für 
die fie fich aufgeopfert hätte, find durch meine Schuld nicht geboren 
worden. Id) habe ihr das Los einer Sterilifierten bereitet. 

Das Erbgut zweier Menjchen ift durch meine Schuld nicht auf die 
fommende Generation übertragen worden. 

Ic habe mit allem Eifer die Rafjen ftudiert, denen ich nicht ange 
höre, und die Erbkrankheiten auswendig gelernt, die ich nicht habe, ich 
habe mir einen Stammbaum gezeichnet, den ich ausiterben ließ und 
die Mendelſchen Gefeße bis in ihre Einzelheiten meinem Gedädjtnis 
einverleibt, ohne davon Gebraud zu maden. 

Der Arbeitsplatz, auf dem ich reich geworden bin, ijt dem Wachs⸗ 
tum des deutfchen Volkes zu verdanten gewejen, ich habe mid) von 
diefem Wachstum ausgejchloffen, nahm aber diefen Erwerbsplaß zu 
Unrecht einem anderen weg, der Anrecht darauf hatte, und ebenjo 
bin ich ſchuld, daß ein Mädchen einen weiteren ſolchen Erwerbsplaß 
in Anſpruch nehmen mußte. Den Teil meines Einfommens aus der 
Volksgemeinſchaft, der mir nur zur Erhaltung dieſer Doltsgemeinjchaft 
zujtand, habe ich für mid; verwendet, habe ihn verbraudyt oder zurüd= 
gelegt und habe die Kinder anderer die Zinſen dieſes mir gar nicht 
3uftehenden Dermögens erarbeiten lafjen. 

Seit ich nicht mehr arbeitsfähig bin, lebe ich troß meines Der- 
mögens, meiner Penfion oder meiner Altersrente auf Kojten der 
Kinder derer, die ich als Lediger oder Kinderlofer mit meiner halben 
Lebenslajt im Aufitieg überholt habe. 

Was ich errungen habe, ſinkt mit mir dahin, andere leiften heute 
meine Arbeit und ziehen mit dem gleichen Einfommen, das ich für zu 
flein hielt, um mir Kinder leijten zu fönnen, frohe deutjche Kinder auf. 


Was id) errafft habe, geht an entfernte Derwandte, gegen die ich 


gar feine Derpflichtungen habe, ein Teil an die Staatstajfe. 


Ich habe meine Altersjahte in troftlofer Ode verbringen müffen, 
die viel gepriefenen äußeren Genüffe des Lebens find mir fo jchal 
geworden, heute würde ich gern auf alle verzichtet haben, wenn ich 
nur ein einziges eigenes Kind mein eigen nennen fönnte. 

Was hat mein Leben für einen Sinn gehabt, wo it die Ernte 
meiner Arbeit, meiner Leijtung, meines Aufitiegs geblieben?“ 


So würde eine ehrliche Lebensbeichte ausfehen, und wir meinen, fie 


müßte jeden vollwertigen deutjchen Menjchen, ob Mann oder Stau — mit 
Entſetzen erfüllen. Es iſt aber eine dringende Aufgabe, das, was ſich hier 
Menfchen an ihrem Lebensabend als lette Erkenntnis eingejtehen, denen 
3um Bewußtfein zu bringen, die das Leben noch vor ſich haben, die mit 
einer gefunden ehrlichen Geftaltung ihres Lebens ſich Geſtändniſſe ſolcher 
Art noch erjparen können. Das geht alle Erzieher und alle die an, die in 
der Schulung und Dolfsaufflärung tätig find und mithelfen fönnen am 
Enticheidungstampf gegen den Volksſchwund. 
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Gewiß muß in diefen Dingen die ganze Belehrung und Erziehung zur 
völkiſchen Pflicht aufbauen auf der weltanſchaulichen Grundlage, auf der 
höchſten Aufgabe: Erhaltung der Art. Aber ich glaube, wir müffen die jungen 
Menjchen viel näher, viel perjfönlicher an diefe Dinge heranführen, müffen 
viel eindringlicher von dem Wilfensftoff zur Lebensgeftaltung, vom „man“ 
3um „Du“! übergehen. Auf die erzieherifche Gejtaltung fommt es an. 

Die Jugend will ihre Erfahrungen felber machen. Wer durch Schaden flug 
wird, bei dem fit die einmalerfaufte Klugheit feiter als die theoretiſch erlernte. 
Aber wir fönnen es uns einfach nicht leijten, auf diefem Gebiet der Lebens= 
erneuerung die Jugend dur Schaden Elug werden zu laſſen. Denn der 
Schaden, derdabeientiteht, iitinvielen Sällennichtmehrgutzumadhen. Erheißt: 

Sittlihes Abfinten — das zieht oft lebenslänglicye Untauglichkeit 
zur Ehe und ein zerjtörtes Leben nad; ſich. 

Gejhlechtstrantheiten — das führt nur allzu oft zu Siehtum und 
dauerndem Derluft der Sortpflanzungsfäh;igfeit. 

Unehelidhe Kinder — damit wird der Lebensgang der unehelichen 
Mutter meift 3errüttet, fie fommt zu feiner Derheiratung mehr und ſcheidet 
nad) dem einen Kind aus der Sortpflanzung aus. 

Solhe und ähnliche Solgen können doch nicht dazu ermutigen, die 
Jugend durdy Schaden klug werden zu laſſen. Daß die Jugend einmal den 
Drang hat, über die Stränge zu fchlagen, fei ihr nicht verübelt. Aber es iſt 
die Tragif vieler Leben, daß der Entjchluß, von einem äußeren Genießen des 
Lebens zu wirklichem Lebensinhalt hinüberzufinden, oft zu jpät fommt. Und 
das führt dann meiftens dazu, den Zeitpunft für die Ehefchließung zu verpaffen. 

Die richtige künftige Lebensgefährtin läuft nicht jedem von ungefähr 
über den Weg, am wenigjten dem, der feine andere Abjicht im Derfehr mit 
dem anderen Gejchlecht hat, als mit ihm ein frivoles Spiel zu treiben. Wir 
verweijen auf die erjchütternden Seftitellungen, die Hoffmann in der 
Schrift „Sittliche Entartung und Geburtenrüdgang” (I. $. Lehmanns Der: 
lag, Schriftenreihe „Politifche Biologie") veröffentlicht hat. Schreitet dann die 
Zeit und das eigene Alter vorwärts, dann ftredt bereits das Hagejtolzentum 
die Sangarme nad) feinem Opfer aus. Der ledige Mann wird älter und geht 
zunehmender Einfeitigfeit und Dertrodnung entgegen, mit der merfwürdiger- 
weije feine Anjprüche bei der Srauenwahl neh wadjjen. Die Mädchen aber, 
mit denen er vielleicht früher fein Lebensglüd hätte finden können, find längjt 
Stauen anderer, bei der Werbung um jüngere fühlt er ſchon zu fehr, hinter 
jüngeren Männern zurüditehen zu müſſen. Er wird die Meinung nicht mehr 
los, daß die Künftige ihm möglicherweife doch nur mangels befferer Ausfichten 
oder aus Derforgungsabjichten, um einer austömmlidyen Partie willen, ihr 
Jawort gibt. Dielleicht mag eine Erhöhung des eigenen Einfommens die Ehe- 
ichliegung materiell erleichtern, ja vor den Schwiegereltern wird mandyer 
als „gemadter Mann” mehr Ausfichten haben. Aber ſchließlich will er ja die 
Tochter heiraten. So wird die Brautichau von Jahr zu Jahr fchwieriger 
und befommt allmählidy einen bitteren Beigejchmad. 
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Spricht man dann den gereiften Hagejtolz, jo führt er meilt das Wort 
im Munde, es habe ihm an Gelegenheit gefehlt. Dem jteht aber nur zu oft 
die Wirklicdykeit entgegen, daß er in den Jahren, in denen noch Zeit war, 
Mädchen genug gekannt, aber damals nur eine müßige Tändelei betrieben 
und durd) eigene Schuld „den Anſchluß verpaßt” hat. Aud) diefer Schaden, 
durch den zwar mancher klüger werden könnte, kann dann faum mehr gut 
gemadt werden. Auch hält der Wille, die „Gelegenheit” zur Eheſchließung 
3u finden, meijt gar feinen Dergleich aus mit der Zähigfeit, mit der ftets 
im redjten Augenblid die „Gelegenheit" zur Erhöhung des eigenen Ein- 
fommens, zur Derbejjerung der eigenen Pofition gefunden wird. Aud 
dürfte es kaum fo fein, daß alle jene Männer, denen „das Schidjal die paj- 
ſende Gelegenheit zur Ehejchliegung vorenthalten hat”, etwa als unſchuldige 
Jünglinge ihr Leben beſchlietzen. Würden die heiratsfähigen jungen Männer 
mit der gleichen Unermüdlichkeit mit der fie ihr Sortfommen und ihren 
Aufitieg betreiben und mit unbedingt erniter Abficht die Gelegenheit zur 
Samiliengründung fuchen, dann wäre hier vieles bejjer, wenn aud da 
und dort manche Schwierigkeiten überwunden werden müjjen. Die Klage 
der nicht gefundenen Gelegenheit jtellt jedenfalls der Zielſtrebigkeit und 
Entjcdylußfähigfeit eines Mannes fein begehrenswertes Zeugnis aus und 
man jollte ſich nicht gar zu hilflos darauf berufen. 

Der Glaube aber, daß ſich ein Mann erjt „ausgetobt" haben müßte, 
um eın guter Ehemann zu werden, gehört zu den grimmigjten Brunnen: 
vergiftungen einer entſchwundenen Zeit und jollte endlich begraben werben. 
Im Gegenteil, wenn es um die Gründung glüdlidyer Ehen geht, dann 
müßte ein jehr erheblicher Teil abgejtandener Scyürzenjäger aus der Reihe 
der Ehefähigen ausgeſchieden werden. 

Es iſt ſchon notwendig, daß Eltern und Erzieher Doreingenommen- 
heiten, auch foldy)e ehrwürdigen Alters, bei der Jugend austilgen helfen, 
fie aber aud) vor immer wiederfehrenden Gefahren wirkſam warnen. Unfere 
Jugend muß den Weg zur Jungehe finden, auch wenn er anfänglich 
ſchwere Opfer und viel Entjagung verlangt. Den rechten Zeitpunft ver- 
pajfen, ijt jedenfalls das größere Unglüd, denn es zieht ein verfehltes trübes 
Leben nad) ſich. 

Sehen wir uns dann den alten Junggejellen an, jo find in diefer Menfchen= 
klaſſe ganz gewiß alle denkbaren Erſcheinungen der Derärgerung und Schrullig 
feit zu finden, vor denen die Eltern vieler Kinder durd) das friſche Leben 
bewahrt bleiben, das fie Tag für Tag umgibt. Wer erjt einmal eigene Kinder 
auf dem Arm hat und diefe Kleinen dann heranwadjien fieht, auch wenn 
fie ihre Dummheiten madıen, bis fie fo richtige luftige Menfdjlein werden, 
der hat ſich ein Stüd Lebensglüd erobert, das er gegen nichts mehr aus= 
taufdjen möchte. Er fieht mit blutigem Mitleid denen zu, die fid) etwa 
immer noch auf dem Jahrmarkt von allerlei dürftigen Luftbarkeiten herum— 
treiben, um die Leere ihres Dafeins zu übertönen. 

Die das Leben zu meijtern verjtehen und fid) des wahren Lebens 
inhalts bewußt find, die werden jedenfalls den Anſchluß nicht verpaffen, 
das wollen wir unferer Jugend zu denfen geben. 
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Stagen an den Verftand. 


Umlernen tut not. 


Der Wille zum Kind it feine Angelegenheit des Derjtandes. Aber 
auf verjftandesmäßigem Gebiet liegen überwiegend alle jene Einwände 
und 3. T. ablihtlidyen Irreführungen, die den gefunden deutfchen Willen 
zum Kind gedroffelt haben und noch niederhalten. Auf dem Gebiet bes 
Derjtandes liegen die negativen Kräfte, liegt ein verbogener Intellekt, 
der dem Willen zum Kind entgegenarbeitet. Es gilt aljo den Derjtand 
in Anſpruch zu nehmen, um eine Summe barer Unfenntnis und Irr— 
meinungen 3u bejeitigen, die dem Willen zum Kind entgegenitehen. 

Dergefjfen wir nicht, daß mit Kriegsende eine Welle von geburten= 
feindlicdyer, familienzerftörender Propaganda fid) über das deutſche Dolf 
ergojjen hat. Sie arbeitete in der Hauptfache mit verftandesmäßigen Irre— 
führungen gröbfter Art und hat damit fräftige Widerjtände gegen den 
Willen zum Kind gefchaffen, die nod) faum recht erfchüttert find, vielmehr 
immer noch weiterwirfen. 

Segen wir uns doc in die Lage eines erbtüchtigen, finderwilligen 
Ehepaares. Es möchte gern eine ricdytige finderreid)e Samilie haben, das iſt 
beider Lebensziel. Sie nehmen den Notruf auf „Deutſchland braudyt mehr 
Kinder”, wenn er aud) durch die Mißklänge von „Geburtenüberſchuß“ 
durchkreuzt und abgeſchwächt wird. Aber zum anderen Ohr trompetet man 
ihnen mit rührender Ausdauer hinein: „Dolf ohne Raum! — für Kinder 
fein Pla! — nur nod) Stehpläße!” ... Derfpätete Apoſtel einer entſchwun⸗ 
denen Zeit nähren heute nod) die Dorjtellung, wir lebten in einem Käfig, 
in dem mit jedem Neugeborenen die Rationen fleiner werden. Eine malthu= 
ſianiſche Afterweisheit, die fchon Schaden genug angerichtet hat. Und Sadı= 
leute behaupten heute nod), in Malthus Schriften ſtehe „aud) Richtiges“ 
(im Talmud auch!). 

Was jollen nun verantwortungsbewußte Menſchen in diefem Kreuz: 
feuer von Widerfprüdhen machen? „Mehr Kinder — aber Plaß iſt feiner 
da.” „Deutſchland foll Kinderland werden — aber Doltswachstum ift das 
größte Unglüd”. Hie: Appell an den Willen zum Kinde — hie Übervölte- 
rungsgeſpenſt und Abjchredung. Das it ſicher feine weſentliche Erleichterung 
des Entſchluſſes zum Kind. Es kann aber aud) nicht jeder zu diefem Zwed 
Bevölferungspolitif ftudieren und wenn, fommt es noch fehr darauf an, 
wo und bei wem, und weld)e Literatur ihm zufällig in die Hand kommt — 
aljo haltlofe Derwirrung! Eine wejtdeutiche Zeitung von Rang berichtete 
unlängft, im Rheinland made ſich ein fatajtrophaler (!) Anftieg der Ge— 
burten geltend. Erſtens war es fein Anjtieg und zweitens wäre ein Anjtieg 
feine Kataftrophe, jondern ein großes Glüd gewefen. Das iſt nur eins von 
tauſend Beifpielen. 

Wenn fein Pla dafür da wäre, dann müßten wir den Nachwuchs 
einfchränften und dürften den Menſchen nidyt zureden, Kindern das Leben 
3u geben. Entweder Dollgas oder Dierradbremfe, aber beides zugleid) 
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angewendet, madıt den Wagen faput — zu deutſch: man würde der be- 
völferungspolitifchen Aufklärung nidyt mehr glauben und fönnte ihr dann 
auch nicht mehr glauben. 

Nicht beſſer ijt es um die Erfenntnis der Lage beitellt. Entweder haben 
wir eine blühende Aufwärtsertwidlung der Geburtenfurne mit Geburten 
überjchüffen und fo weiter, oder wir haben Geburtenfehlbeträge und 
find ein ſchwindendes Dolt, aber beides fannı nicht gleichzeitig der Sall 
fein. Das Statijtiihe Reichsamt läßt feit Jahren feinen Zweifel darüber, 
daß wir eine Unterbilanz an Geburten haben. Dennod) veröffentlicht eine 
unferer beiten wiſſenſchaftlichen Monatsichriften Kartenbilder, aus denen 
erfichtlicy ift, daß wir ſchon 1930 in ganz Deutjchland (zwei Keine Bezirke 
ausgenommen) Geburtenüberſchüſſe gehabt hätten, inzwifcheniftaberjeit 1933, 
wie befannt, die Geburtenhäufigfeit erheblich gejtiegen, und troßdem haben 
wir immer noch Unterbilanz. Man fann nur das eine behaupten oder das 
andere. Ich halte jedenfalls die Angaben des Statijtiihen Reichsamtes für 
glaubhafter. 

Es gibt hier auch eine Reihe von Wortfpielen. 

Der Volksgenoſſe verjteht unter „Geburtenrüdgang” jene Volks— 
pejt, die fich ergibt, wenn weniger Kinder geboren werden, als zur 
Dolfserhaltung notwendig find. Wenn er geörudt liejt: „Der Geburten 
rüdgang iſt überwunden”, fo jagt ſich der Dolfsgenoffe: aljo jegt werden 
mehr Kinder geboren, als zur Dolfserhaltung erforderlich find. Sragt 
man aber da den Autor, der die „Überwindung des Geburtenrüd- 
ganges” verkündete, fo jagt er: „Sreilic haben wir noch Unterbilanz 
der Geburten (!) — aber fie ijt tleiner geworden. Der Rüdgang (als 
Bewegung nach unten) hat aufgehört, er ijt überwunden.” Das ijt 
Derwirrung der Meinungen, Beihwidhtigung, wo Alarm not tut. 

Andere wieder jagen: „Seit 1933 find 1130000 Kinder mehr geboren 
worden — alſo wächſt doch das Volk“. Wie fann aber ein Volk wadılen, 
deſſen Geburtenzahl 13% unterhalb der Erhaltungsgrenze liegt? Aber 
er bleibt dabei: „Seit 1933 find wir doch gewachſen!“ Indeffen it nur 
der Sehlbetrag kleiner geworden. Es ift die Erhaltungsgrenze nicht erreicht 
worden — aber wir wachſen“ (?). Sollten ſich daraus 3. B. Zeitungs- 
lefer Elar werden, wie es eigentlich jteht? 


Das Dolf weiß nicht, woran es ift, 


aus Wortjpielen kann es feine Klarheit erlangen. 

Solange aber der Ernſt der Lage, folange erjt gar die Gefahr nicht 
erfannt wird, in die uns der fortbeitehende Geburtenfehlbetrag gebradıt 
hat, fann der eiferne Wille nicht erhofft werden, ohne den eine Umfehr 
nicht erreichbar ift. Wer weiß denn — außerhalb eines Kreijes von FSach⸗ 
leuten —, daß nodh nie ein weißes Dolf den Dolktsihwund überwunden hat? 
Wer weiß, daß die Zunahme unferer Einwohnerzahl eine Überalterungs- 
erjcheinung ift, die mit Wachsſtum nichts zu tun hat? Wer weiß, daß gleich- 
zeitig der junge Dolfsteil, der in die Zukunft hineinwädhlt, feit 2 Jahrzehnten 
im Schwinden ift und auch heute noch jährliche Sehlbeträge aufweilt. Gegen 
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Ende des Weltkrieges hat man ſich darüber aufgeregt, die Kriegslage fei 
der Allgemeinheit viel zu günftig dargeftellt worden, und man ſagte dann 
nachträglich: — „ja — wenn wir gewußt hätten, wie fchlimm es jteht, dann 
hätten wir uns ganz anders eingefeßt uſw.“. So darf es im Geburtenfrieg 
nicht gehen ! 

Die meijten zweifeln ja innerlich überhaupt, ob es nicht doch befjer 
wäre, wenn unjere Dolfszahl und Dolfsdichte einer „wohltuenden Ab= 
nahme” zugeführt würde, weil fie feinen Begriff haben, daß es hier um 
Sein oder Nicdhtfein geht, einfach um Alles! 

Wer wie id; feit Jahren dauernd Gelegenheit hat, in allen deutſchen 
Gauen mit Menfchen aus allen Kreifen über die einfachſten bevölferungs- 
politifhen Grundbegriffe zu jprechen, Tann fi} dem Eindrud nicht wider- 
jegen, daß hier durcheinander geredet wird wie beim Turmbau zu Babel. 
Und jeder ſchwört auf feine faljche Anfchauung. 

Don foldyer Derwirrung der Begriffe wird aber auch der wertvolle, 
gewifjenhafte, jtolze Menfch befangen. Mag dann alles, was wir bisher 
behandelt haben, und was geeignet fein mag, ihn gejinnungsmäßig dem 
Willen zum Kind zuzuführen, noch fo fehr auf ihn eingewirft haben: vor 
der verftandesmäßigen Derwirrung, vor der Wucht der Irrlehren wird er 
in die ſchwerſten Derfuchungen geraten. Er fteht dann vor jener intellef- 
tualiftiihen Mauer, die von den jüdifchen und liberaliftifchen, jedenfalls 
volfszerjtörenden Baumeiftern der Derfallzert allzu ſolid gebaut worden ilt. 
Die muß aber fallen, wenn wir dem Ziel näher fommen wollen — je 
eher deſto beſſer! 

Alfo: Heran, auch an den Verſtand der Menſchen! Wir brauchen eine 
gründliche umfalfende allgemeine Aufklärung auf breitefter Grundlage über 

1. die wirkliche Lage — Überſchuß oder Sehlbetrag — Erhaltungsbedarf; 
2. die unbedingte Motwendigfeit des Wachstums — die Solgen des. 

Doltsfhwundes; 

3. die Stage „Dolf und Raum“. Iſt Wachstum ein Unglüd oder ein 

Segen? 

4. Raumangit — Erbangjt — Kriegsangit. 
5. Wo liegt die Derantwortung jedes Einzelnen? Ziel und Weg. 

Es foll hier nicht im einzelnen der umfangreiche Belehrungsitoff aus⸗ 
gebreitet werden, mit dem endlich die Irrlehren der Derfallzeit befämpft 
und ausgemerzt werden mülfen, fondern es foll nur in Stihworten 
ein Überblid gegeben werden. Ich habe diefe Dinge größtenteils in der 
Schrift „Geburtenfrieg” (I. $. Lehmanns Derlag, Schriftenreihe „Politifche 
Biologie”) des näheren auseinandergejegt und nehme darauf Bezug. 


Zu 1. Wirkliche Lage. 


Beſchönigung vorhandener Gefahren erjcheint mir da am Plaß zu fein, 
wo der Betroffene fein Schidjal nicht wenden fann. Der Arzt wird einem 
unrettbar verlorenen Kranfen die Mitteilung erjparen, daß er dem Tod 
verfallen ift. Aber abwegig wäre es, einem Lungenfranfen, der Zigaretten. 
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inhaliert, aus Schonung oder Schüchternheit zu verfchweigen, daß er ſich 
damit zugrunde richtet. 

Unſer Volk fann aber fein Schidjal wenden, das fanrı ſogar nur das 
Dolf£ ſelbſt durch Rüdfehr zum Kind. Deshalb muß dem Dolf, das dauernd 
an Geburtenunterbilanz leidet, eindeutig und von allen Seiten gleichheitlich 
die wirklidye Lage vor Augen gejtellt werden, in der es fich befindet. Es 
müffen vor allem die Gefahren erfannt werden, die aus diefer Lage uns 
und unferen Kindern und Enteln erwadjfen. Alfo verfünden wir die Wahr- 
heit: Unterbilanz feit 1915. Geburtenjturzz 1900—1933 auf die Hälfte, 
Derluft eines Diertels unferer Erbträger, Erjat der Elterngeneration nur 
zu %,, Mangel an Nachwuchs Heiratsfähiger, fein Geburtenüberfchuß, feine 
Überwindung der Sehlbeträge, heute erreichter Höchſtſtand iſt gleich der 
franzöfifcyen Geburtenziffer von 1913*), der bisherige Anjtieg der Geburten= 
zahl bedeutet nur eine Derringerung, aber feine Bejeitigung der Sehl- 
beträge, Stilljtand 13% unterhalb des Erhaltungsfolls, alſo Doltsihwund 
nur verlangjamt, aber nidyt behoben. Alles andere find abwegige Jllufionen. 
Die Wirklichkeit iſt durch Zunahme der alten Jahresklaſſen verſchleiert. Zu 
allem kommt noch: Überalterung, Anftieg der Alterslaften. Zunahme der 
überalterten ift für Entftehung neuen Lebens ebenfo ohne Belang wie für 
die Steigerung der Dolfsleijtung. Nur neues Leben entjcheidet. 


Zu 2. Wadstum die einzige Rettung. 


Ziffernmäßige Stabilität genügt nicht, iſt auch biologifch nidyt möglich. 
Es gibt nur: Wadjjen oder Sterben! Bedrohung durch geburtenftarfe Oſt— 
völfer. Nur wachſende Dölfer haben ein Redyt und eine Möglichkeit zu 
Selbjtbehauptung, Geltung, Aufitieg. Ohne Wachstum feine Rettung der 
Raſſe, feine Aufartung, feine Auslefe. Geburtenſchwund ift der jtärfite 
Saftor der Raſſenverſchlechterung und Gegenausleje. Schwindende Dölfer 
entarten willensmäßig, leiftungsmäßig und fulturell und werden führerlos 
auf allen Gebieten. Wirtſchaft zerfällt, Erwerbslofigfeit ift zwingende Solge 
des Doltsihwundes. Gefahr der Unterwanderung. 


Zu 3. Dolf ohne Raum. 


Don 3 ha bebauten Bodens lebt 1 ARuffe, leben 6 Deutſche, leben 
18 Japaner. Wer hungert? Starres Zahlenverhältnis zwifdjen Aderfläche und 
Menſchenzahl iſt liberaliftifcher Unfinn. Nicyt der Raum beitimmt das Wachstum 
des Doltes, jondern der Menſch bejtimmt den Ertrag des Raumes. Seit Bejtehen 
der Dölfer: Kampf mit dem Raum. Wachstum ift der Normalzuftand ge= 
funder Dölter, Kampf mit dem Raum, Steigerung des Raumertrages, 
Steigerung der Lebensmöglicykeit im Raum ift der Normalzuftand gefunder, 
d. h. wachſender Völker. Nie it ein tüdytiges Dolf an Raumenge zugrunde 
gegangen. Im Gegenteil, der Kampf mit dem Raum hat die in der Raſſe 


1) Dr. von Loeſch a.a. ®. S. 40. 


Umlernen tut not. 49 


gelegenen Anlagen und Kräfte erjt zur Entfaltung gebracht. Kampf mit 
dem Raum madıt ſtark (Deutſchland, Italien, Japan). Stehenbleiben der 
Dolfszahl, Beendigung des Kampfes mit dem Raum, Ausweid)en vor 
diefen Kampf durdy Geburteneinfchränftung erjclafft, treibt zu Entartung 
und Dolfstod. Leben ift Kampf! Dolfswahstum, vom Liberalismus in 
ein Unglüd („Übervölferung“) umgefälicht ift das größte Glüd, das Lebens 
element der Dölfer. Nur neues Wadjstum, Mehrung der Lebenswerte kann 
uns eine große Zufunft bringen, nie war Aufitiegsmöglidjteit des Einzelnen 
und Hebung des Wohlftandes fo ſtark wie in der Zeit der Verdreifachung 
des deutjchen Dolfes (vor dem Weltfrieg). 


Zu 4. Die drei Angite. 


Raumangft: Die Dorjtellung, daß Doltswadjstum uns in eine Der- 
fnappung der Lebensmöglidyfeit bringen könnte it unhaltbar, Geſchichte und 
Naturgejeße liefern den Gegenbeweis, daß Wadıstum Kraft it und zu 
Aufitieg in jeder Richtung führt. Erbangjt: Gewiljenhaftigfeit in der Be- 
urteilung der Erbanlagen von Mann und Stau darf nicht dahin überjpitt 
werden, daß man in gewollte Kinderlofigkeit flüchtet. Kriegsangit, die 
davon ausgeht, daß wadjjende Dölfer in Kriege verwidelt werden müßten, 
ift eine liberaliftiidye Madje. Seit dem Ende der Dölferwanderung wurde 
fein einziger Krieg in Europa aus Hunger, aus Mangel an Aderboden, aus 
Raummangel begonnen. Je größer unjer Dolfsbeitand, um fo ficherer find 
wir vor einem feindlidyen Angriff. Dagegen ijt Doltsihwund eine Blöße, 
die Eriegsluftige Nachbarn zum Angriff reizt. Ein ſtarkes wadjjendes deutfches 
Volk iſt Bürgjchaft für den Srieden, ein fchwindendes gibt den Auftakt zum 
allfeitigen Überfall, feiner will dann zu fpät kommen. Jedes gefunde Kind 
iit ein Bauftein für Srieden, Wohlfahrt, Aufftieg, deutfche Zukunft. 


Zu 5. Derantwortung. 


Jeder und jede Einzelne iſt mit verantwortlich, daß Deutſchland lebt, 
daß das Volk wädjlt. Erhaltung der Erbmafje, Sortbeitand des Dolkstums, 
der Leitung, der Kultur. Nur durd fittlidy)e Gejundung, Neuaufbau des 
Samilienbegriffs, Adytung vor Stau und Mutter, höchfte fittlidye Sauber- 
feit fann der Boden für eine biologifdye Gefundung unferes Dolfes ge= 
ichaffen werden. 

* 


Im Rahmen diefer Umrijfe muß unjerem Dolf, vor allem der heran 
wadjjenden Jugend der ganze Ernit der bejtehenden Lage und die lebens- 
wichtige Zeitaufgabe der Dolfserhaltung eingeprägt werden. Die Ausgejtal- 
tung der Einzelheiten fteht frei. Erjft damit kann aber der Zuftand beendet 
werden, dab der weitaus überwiegende Teil der deutjchen Männer und 
Stauen der Stage der Dolfserhaltung lediglid) wie unbeteiligte Zufchauer 
gegenüberiteht. 

Danzer, Der Wille zum Kind. 4 
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Ih empfehle der Beadytung, welch übergroßer Teil in unferer Volks— 
aufflärung der Raffen= und Erbpflege, welch verfchwindend Eleiner Anteil 
aber der Stage der Beftandserhaltung gewidmet wird. Man befommt 
davon ein deutliches Bild, wenn man die Programme von Schulungslehr= 
gängen und die Lehrpläne fonftiger erzieherifcher und belehrender Einrich— 
tungen überprüft. Unbejtritten fei, daß die Rafjenlehre und Erbbiologie 
3u den weltanichaulichen Grundlagen des Nationaljozialismus gehören. Aber 
man frage fich, was der Einzelne, um feine Gewiljenspflicht in der Erhal- 
tung der Art zu erkennen, nötiger hat: den Willen zum Kind oder die Mendel- 
ſchen Gejege — das Pflihtbewußtjein zur Ehe und Samilie oder die Kenntnis 
der Rafjen und der Erbkrankheiten, das Wiffen um die volfszerjtörende 
Auswirkung des Geburtenfhwundes und feine eigene Mitverantwortung 
oder die Kenntnis der mitroffopifchen Dorgänge bei der Zeugung? Wird 
das deutſche Dolf durch biologijches Lernwiſſen am Leben erhalten oder 
dadurch, 

daß man die geſunden Menſchen feſt hineinſtellt in den 

Kreis ihrer höchſten pflicht am Volke? 

Zum mindeſten gilt auch hier: das eine tun und das andere nicht laſſen. 
Wenn wir. aber an der Keranbildung des neuen deutjchen Menjchen arbeiten, 
jo gehen Pflichtbegriffe dem Lernitoff vor. Und wo die Pflichtbegriffe durch 
Untenntnis entfcheidender Tatjachen abgeſchwächt werden, wie dies gerade 
in der Stage der Dolfserhaltung der Sall ift, muß dieſe Unfenntnis vorweg 
bejeitigt werden. 


Die materielle Seite. 


„... kann man ich nicht leiften” lautet der landläufige Ausdrud, 
wenn von Kinderreihtum die Rede ift. Gewiß: man würde den feiten 
Boden der Wirklichkeit verlaffen, wollte man die materiellen Schwierig- 
feiten verfennen, die heute noch der Jungehe, ja überhaupt der Eheſchließung 
und dem Aufbau von Dollfamilien entgegenftehen. Aber „nicht leiten kön— 
nen” iſt immer ein relativer Begriff. Nur ein Narr wird ſich keine Ernährung 
mehr „leijten” um irgendwelcher abwegiger Liebhaberei willen, es werden 
eben bei dem „nicht leilten können” allemal verjchiedene Möglichkeiten 
des Geldaufwandes gegeneinander abgewogen. 

Wer von „nicht leiſten können“ jpricht, dem fei gejagt, daß es in Deutfch- 
land viele Hunderttaufende von Eltern gibt, die ſich Kinderreichtum „leiſten“, 
und zwar ijt das nicht erjt feit der Machtergreifung fo, jondern fie „leijteten” 
ſich Dollfamilien fogar in der Derfallzeit, alfo in einer Zeit, in der die Kinder 
reichen planmäßig der Deradhtung, Bedrüdung und Derelendung zugeführt 
worden find. Eine gejunde voltsverbundene Haltung ließ diefe Menjchen 
im Kinderreihtum einfach etwas Selbitverjtändliches jehen und die Er- 
ihwerung des Lebens, die er ihnen brachte, fonnte fie nicht von diejer 
Einftellung abbringen. Sie „leijteten” fich feinen Lebensgenuß auf Koften 
der Erhaltung der Sippe, feinen Raubbau am eigenen Blut. Es fommt.: 
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eben nur darauf an, was man unter „jid} leiſten“ verjteht. Wo die gefunden 
Injtinkte bereits einem rechneriſchen Rationalismus Pla gemacht haben, 
ift es dennoch gar nicht ausfichtslos, den Menſchen auf dem Weg über 
den Deritand beizubringen, daß ſich Abkehr vom Kind nur fo lange rentiert, 
als nur wenige von diefem Mittel zu ihrem beſſeren Sorttommen Gebraud) 
machen, die Mehrzahl des Doltes aber kinderreich bleibt. Sobald aber die 
Mehrheit — ja wie es bei uns ift, drei Diertel! — der Samilien fi vom 
Kinderreihtum abwenden, gleitet das Dolf auf der jchiefen Ebene bergab 
und zieht dabei auch alle die heikgeliebten Einzelfinder mit in den Unter: 
gang. Hat ein Dolf erft eine gewilfe Grenze der Wertminderung unter: 
ichritten, fo werden die „Begabten” nicht etwa als „Könige unter den Blin= 
den" Seltenheitswert befommen, fondern fie werden von der Majjenherr: 
ichaft der Minderwertigen weggefegt werden (Rußland). 

Auf diefem Hintergrund nimmt ſich die Srage des „Nichtleiftenfönnens“ 
wejentlidy anders aus, es gilt eben die fo felbitjichere Spekulation der Ein- 
ichränfung der Kinderzahl zu erjchüttern und demnächſt aus den Angeln 
3u heben, um das Materielle und die Sortpflanzungsfrage wieder in das 
richtige Derhältnis zueinander zu rüden. 

Wo dann dieſe Erfenntnilfe und der Wille zum Kind ftarf genug find, 
werden die materiellen Erfchwerungen nicht oder mindeitens weniger häufig 
die Oberhand gewinnen. Die Bewertung der materiellen Widerftände nach 
dem Schema „.... nicht leilten fönnen” kann aud) auf verjtandesmäßigem 
Wege ganz erheblich zurüdgejchraubt werden. 

Daß der Aufbau eines umfafjenden Lajtenausgleicys heute notwendig 
it, darüber ift fein Wort zu verlieren. Gefährlich wäre es aber für unjere 
Dol£serhaltung, wenn ſich eine dahingehende Willensmeinung verallge: 
meinern würde, daß man jeßt abwartet, bis das alles fir und fertig ift. 
Damit würde die Überwindung des gegenwärtigen Stilljtandes der Ge— 
burtenziffer bedenklidy verzögert. Und man käme in den ſehr hemmenden 
Gedantengang hinein: erjt die Beihilfen — dann „vielleicht“ Entſchluß zu 
weiteren Kindern. Demgegenüber muß eine Überbewertung der mate- 
tiellen geburtenpolitifhen Maßnahmen verhütet werden. 

Die Ausgleidhshilfen aller Art find durch das Übergewidht der Nicht- 
finderreihen über die Kinderreihen notwendig geworden. Die ziffern: 
mäßige Mehrzahl des halbbelajteten, nicht finderreichen Dolfsteils gegenüber 
dem vollbelajteten finderreichen (3: 1) hat diefen in feinem Sortftommen 
und Aufitieg zurüdgedrängt. Sobald wieder, wie in der Dorfriegszeit, die 
Dollfamilien das Übergewicht gewinnen (4: 1), haben fie auch wieder ihren 
Lebensraum, der Raubbau an den Lebenswerten findet ein Ende. Der 
Weg, der dahin führt, ijt Stärkung der fittlichen Kräfte, des Willens zum 
Kind, jtarfe Neubildung von Dollfamilien. Hier liegt das große Ziel, zu 
dem der Laftenausgleich nur eine Brüde fein kann. 

bier ift es aber wie bei jedem Kampf um Erfolg — es handelt ſich 
darum, wer vorangeht, wer jeßt, wo es [chwerer iſt, mitgeht. Wenn erjt 
eine entjprechende Zunahme an Dollfamilien erreicht ift, wird es jchon 
leichter. 1926 war es ſchwerer, Pg. zu werden als 1933. Genau jo ift es auch 
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hier, und es muß ſich der Einzelne überlegen, ob er mit vorangehen will, 
ohne erjt den ganzen Aufbau abzuwarten, oder ob er erjt zuwarten will, 
bis die anderen den fchwerjten Teil des Weges errungen haben, um dann 
auf der breiten Straße folgen zu wollen. Auch hier hängt der Entichluß von 
der Einjtellung zum Leben, von der Haltung ab. 

Dabei darf der Laftenausgleich nicht in feinem Wefen verfannt werden, 
es darf fich nicht ein neues rationaliftifches Rechenwefen daraus entwideln. 
Auch müſſen diejenigen, die fpäter die Mittel für den geldlichen Lajten= 
ausgleich werden abgeben mülfen, erkennen, daß ihre Abgabe mit vollem 
Recht gefordert wird, und daß der Laftenausgleich mit Sürforge oder Wohls- 
fahrtswefen nichts zu tun hat. Andernfalls entjtünde gerade bei wertvollen 
Menfchen eine Scheu, fich die Inanfpruchnahme des Lafjtenausgleichs von 
den anderen nachrechnen zu lafjjen. Der Laftenausgleich. würde dann in 
feiner geburtenfördernden Wirkung abgefhwädht. 

Geld und materielle Hilfen haben ſich von altersher in der Geburten= 
politif als mindeitens zweiſchneidige Mittel erwiefen, im ganzen gejehen, 
haben fie fogar rejtlos verfagt. Denn der Enderfolg einer Überwindung des 
Doltsihwundes war ihnen immer verfagt. Ihre größte Gefahr liegt in der 
biologifchen Proletarifierung. 

Man bedenfe audy, ob ein halber „Wille zum Kind“, der mit einem 
Auge auf die materiellen Beihilfen und Erleichterungen gebannt iſt, die 
gefinnungsmäßige Gejundung für unfere Dolfserhaltung darftellen könnte, 
die allein den Dauer-Erfolg, die endgültige Überwindung des Volks— 
ſchwundes verbürgt. Solcher halber Wille wäre beftenfalls eine zeitgebundene 
Erſcheinung von ungewilfer Dauer. Bei allem Dertrauen in unfere Zukunft: 
Kein Dolf ift vor Notzeiten ficher. Würde dann folcher bedingte Wille zum 
Kind ftandhalten, wenn einmal der materielle Ausgleich abgeſchwächt werden 
müßte oder zum Derfiegen fäme? Ein halber abhängiger Wille zum Kind ftünde 
weit zurüd hinter jenem bedingungslofen, aus innerer neuer Geſinnung 
erwachſenen Willen zum Kind, dem wir im wejentlichen die Erfolge der 
Jahre 1933—1937 verdanften. Es wäre aud) nicht jener volfsrettende Wille 
zum Kind, der in der fchwerjten Notzeit des deutfchen Dolfes — nad) dem 
30jährigen Krieg — ſich verftärkt, unfer Dolf vor dem Untergang 
bewahrt und die biologijchen Dorausjegungen für die Zeiten Sriedrichs des 
Großen und für unjer heutiges Deutſchtum gejhaffen hat. 

Weil aber diefe Dinge unbefannt find und das Wefen des Laftenaus= 
gleichs weitgehend mißverftanden wird, wird diefer allgemein als eine 
Sozialmaßnahme aufgefaßt und mit dem fozialen Maßſtab gemefjfen wie 
etwa die Sürforge oder die Arbeitslofenunterjftüßung. Damit find Doritel- 
lungen entitanden, die der vernünftigen, auf Aufwertung und Auslefje 
bedachten Geburtenpolitit zuwiderlaufen und erſt aufflärend behoben 
werden müſſen. Das gilt vor allem dem Glauben, daß aus „Gerechtigfeit" 
für die Kinder in allen tinderreichen Samilien grundfäglich die gleichen Bei: 
hilfen gegeben werden müßten, alles in der Meinung, es gehe um Sürjorge. 

Wir verweilen demgegenüber auf die eindeutigen und fcharfen Er- 
tlärungen, die der Schöpfer der laufenden Kinderbeihilfen, Staatsjefretär 
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Reinhardt, fchon beim Reichstreffen der Kinderreihen in Frankfurt / M. 
(Juni 1937) und dann auf dem Parteitag 1937 abgegeben hat, und worin 
er ſich nahydrüdlicdy dagegen verwahrte, diefe Beihilfen im Sinne von Sür- 
forge auszulegen. 

Dem fügen wir bei, daß alle diefe Beihilfen ein vorläufiger Behelf, aber weder 
ein Ausgleidy find, noch ein foldyer fein follen. „Ausgleicy” heißt dem einen geben 
und dem anderen nehmen. Wirklicher Ausgleich tritt alfo erft mit der Schaffung 
der Reichsfamilientaffe ein, jet geht es nur darum, eine Derelendung der finder= 
reihen Samilien zu verhindern. 


Ein Ausgleid,, der dem Grundgedanten der aufartenden Geburtenpolitif 
Redynung trägt, kann überhaupt nicht anders gedacht werden und wird 
nicht anders gedacht, als daß die Kinderbeihilfen gefitaffelt find. Denn 
Zwed des Ausgleichs bleibt ja der, daß der Unterfchied in der Lebens 
haltung zwiſchen einem Ledigen und einem Kinderreichen der gleichen 
Berufsleiftung und des gleichen Einfommens weiteſtmöglich bejeitigt wird. 
Es foll jedem Deutſchen, der Dater vieler Kinder ift, folder Ausgleich in 
gleihem Maße zuteil werden. Das wäre aber nicht der Sall, wenn dem 
mit niedrigem Derdienft für die gleiche Kinderzahl eine Derdoppelung 
feines Einfommens zugeftanden würde, dem mit hohem Einfommen aber 
nur eine Erhöhung um ein Sünftel oder ein Sechſtel. 

Die Staffelung, fo wie fie in den bisherigen Deröffentlichungen erörtert wurde, 
foll feine ftarre fein, es werden die unteren Cinkommen gleichwohl mit einem höheren 
Prozentfag bedacht als die hohen und es wird eine Mindeftgrenze gezogen, die hier 
Sicherheit für austömmliche Beihilfen fhafft. Ebenfo wird bei den höheren Eintommen 
eine höchſtgrenze dafür forgen, daß die Beihilfen die tatfächlichen Koften nicht über= 
fteigen. Aber ein Ausgleich ohne Staffelung wäre fein „Ausgleih” und würde bei 
den höheren Einfommen die Spanne zwiſchen der Lebenshaltung des Ledigen und 
des Kinderreichen gleichen Eintommens faum nennenswert verringern, alfo ihren 
Zwed verfehlen. 

Wenn fehr gefcheite Menfchen in foldyer Staffelung heute noch eine 
„unfoziale Maßnahme” erbliden wollen, jo müſſen fie belehrt werden. Aud 
feien fie daran erinnert, daß Maßnahmen nicht darnad) zu bemeffen find, 
ob fie „populär” find oder nicht, fondern nur darnadh, ob fie richtig find 
und zum Ziel führen. 

Zum 3iel führt es aber in diefem Sall nicht, wenn der Laftenausgleid) 
mit fteigendem Einkommen abgefhwädt würde. Wir find heute nicht fo 
weit, daß unfere foziale Schichtung oder gar die Bemelfung der Einfommen 
ſchon reitlos nad) der erbbiologifhen Wertigkeit abgejtuft wären. Praktiſch 
aber jtehen die Dinge doch fo, daß mit fteigendem Einfommen tatſächlich 
die Zahl der vorhandenen Kinder abnimmt. Soll alfo der Laftenausgleid) 
eine geburtenfteigernde Auswirkung auslöfen, dann darf er nicht gerade 
gegenüber den Schichten abgefhwächt werden, in denen foldye Steigerung 
der Geburten am nötigiten ift. 

Das Ideal, die Ausgleichsbeihilfen, nad dem erbbiologifchen Wert der 
Eltern zu bemeifen, ift faum erreichbar. Das einzige, was in diefer Richtung 
geſchehen fonnte, ift, den nachweisbar erbbiologifch Unerwünfchten die Bei- 
hilfen zu verfagen. Nach der pofitiven Seite aber wird die Begabtenförderung, 
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die ja ebenfalls von Staatsſekretär Reinhardt bereits durch beſondere Bei— 
hilfen eingeleitet ift, gewiß in hohem Maße ausgleichend wirken. 

Je mehr fich der materielle Ausgleid) auf die Dinge erjtredt, die den 
verantwortungsbewußten vollwertigen Menſchen den Weg zum 
Kinderreichtum erjchweren, um fo fräftiger wird er einer aufartenden 
Geburtenpolitif dienen. Wir meinen hier die Behebung aller jener hem— 
mungen, die zwar materielle Maßnahmen erfordern, an fich aber auf 
ideellem Gebiet liegen. Wertvollen Eltern fehlt es nicht an Opferbereit- 
ſchaft für ihre Kinder, ihre Sorgen, die der Erleichterung bedürfen, gelten 
dem Gebdeihen, der Gefunderhaltung der Kinder (Wohnungsfrage), ihrer 
Ausbildung, der Sicherung ihres Sortfommens im Leben, der Einholung 
des Dorfjprungs, den ſich die Kinderarmen für ihre Einzelkinder angeeignet 
haben, fie gelten aud) dem eigenen Aufitieg nad) Maßgabe ihrer Leiltung 
und ihrer Sähigfeiten. 

Ein Ausgleich auf diefen Gebieten ſpricht wiederum bejonders den 
Wertvollen an, während der minder Wertvolle mehr und mehr von der 
gelölichen Hilfe angezogen wird. Alfo auch hier die Stage: Weſſen Kinder 
find uns die erwünfchteren? 

Es ijt felbjtverftändlich, daß aud) der Laſtenausgleich — diefe umfang- 
reiche Gruppe von Maßnahmen — nad dem Grundjaß einer Sörderung 
der Bejten geitaltet wird, Erwartungen, die dem zuwiderlaufen würden, 
werden einem billigen Sichbefcheiden weichen müſſen, und es ijt gut, Anders= 
gläubige zeitgemäß darauf vorzubereiten. 

Materielle Maßnahmen, aud) rein gelöliche, find zum Ausgleicdy über- 
fommenen Unrechts und zur Bejeitigung von Schwierigkeiten notwendig, 
die der Samiliengründung und dem Kinderreichtum belaftend im Wege 
liegen, aber jie jtellen Maßnahmen zweiter Orönung dar, die nur bedingt 
wirfjam find, nämlidy nur da, wo der felbitlofe Wille zum Kind und die 
erforderliche Opferbereitichaft vorhanden find. Wo materielle Hilfen zum 
Anreiz werden fönnten, da ijt ein eilernes Halt am Plate, denn da würden 
fie die Zielrihtung aller aufartenden Geburtenpolitii — Ausleje und 
Aufwertung — freuzen. 


Schlußwort. 


Mie follen die Menſchen denken, damit fie den Willen zum Kind 
wiederfinden? 

Zur Löfung diefer Stage habe id) verſucht, Material zufammenzus 
bringen. Es mag unvolljtändig fein, aber es fam mir vor allem darauf an, 
einen Weg zu zeigen. Den Weg zu einem gejinnungsmäßigen Heilverfahren, 
das an den wertvollen, an den beiten deutfchen Menſchen wirkſam wird, 
an denen aber abgleitet, deren Nachwuchs minder oder gar nicht erwünjcht 
it. Ich bin überzeugt, daß nur ein ſolches Heilverfahren in unferem Dolf 
den Willen zum Kind herbeiführen fann, der die Dorausfegung für eine 
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aufartende Geburtenförderung bildet. Ohne Aufartung und Reinigung 
der Erbmaſſe wäre auch ein bloß zahlenmäßiger Sortbeitand des Dolfes 
nicht denfbar. Sind wir uns klar, daß die hier geftellte Aufgabe eine Um— 
fehrung der Dinge verlangt. Sind bisher unter den geringwertigen Menſchen 
die meijten Samilien mit großer Kinderzahl zu finden gewejen, unter den 
hodywertigen aber. die wenigiten Kinderreichen, jo verlangt eine auf: 
artende Bevölferungspolitif, daß es genau umgefehrt wird. Alfo ein 
Schwimmen gegen den Strom, ein Kampf gegen den feit Jahrtaufenden 
ewig gleichen Entwidlungsgang der Entartung und des Dolfsichwundes. 
Daß wir dabei mit den abgebraudyten Methoden der hiftorifchen Geburten 
politif fein Glüd haben werden, bedarf wirflidy feines Beweijes mehr. 

Es wird aber auch eine Belehrungs- und Erziehungsmethode der Att, 
wie ich fie im vorliegenden ausgeführt habe, nur ein Hilfsmittel von vielen 
fein und kann allein den Erfolg nicht verbürgen. Denn die Wende in der 
Einftellung zum Kind, die uns not tut, muß eine jo tiefgreifende fein, fie 
muß fo gründlid) das ganze Dolf erfalfen, daß die Srage der Dolfserhaltung 
famt allem, was dazu gehört, aus einem Lernfad) zu einer Dolfsbewegung 
wird. Das Dolf felbjt darf nicht länger Zufchauer fein oder gar unwilfend 
beijeite jtehen, wo es um feine Zufunft geht, jondern alle vollwertigen 
Einzelmenfchen müſſen im Gewilfen und in der Derantwortung für das 
Dolfsganze gebunden werden. Eine Meinung, eine Gejinnung iſt zwedlos, 
folange fie als Deildyen im Derborgenen blüht und von einem Eleinen Kreis 
getragen wird. Wenn der einfady eingerijjene und zu unangefochtener 
Übung gewordene 
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überwunden werden foll, dann müjjen alle dieſe Gedanken, die hier zu— 
fammengeltellt find, von immer mehr Millionen von deutſchen Menjchen 
gelebt werden, alles andere wäre beitenfalls eine jchöne Theorie. Schon hat 
das Dorbild im Befenntnis zum Kinderreichtum eingejeßt. Diele Menjchen 
haben zurüdgefunden zum gefunden Lebenswillen und gehen damit bei- 
ipielgebend voran, ihre Zahl ift noch zu gering. Die SS. hat in ihrer Organi- 
fation die raffen= und erbbiologifche Auslefe als Prinzip verwirklicht und 
ihren Angehörigen Jungehe und Kinderreihtum zur Pflicht gemadjt, in der 
Partei, im Beamtentum zeigen fid) gleiche Anſätze. Aber follte es nicht für 
alle jtändifhen und fonjtigen Organifationen ſelbſtverſtändlich fein, im 
gleihen Sinne auf ihre Mitglieder einzuwirfen, ja müßte das nicht der 
Stolz jeden Derbandes fein? 

Es fommt darauf an, diefe Sront des Beilpiels möglichit bald und 
möglichft ſtark zu verbreitern, denn erit im Beifpiel fommen Gejinnung 
und Wiſſen zu Leben und Auswirkung. Stehen aber erjt die Dollwertigen 
alle in diefer Sront, dann werden die Lauen und Zweideutigen ſich beeilen, 
ihnen nadyzufolgen. Eine „Kataftrophe der Geburtenzunahme" wird dabei 
nicht eintreten, denn alle tüdhtigen Kinder find Glüd und Gewinn — es 
fönnen ihrer gar nicht genug fein. Gegen einen unerwünjdten Nachwuchs 
aber hat man bereits Dorfehrungen gejchaffen, und dieje fönnen im Bedarfs- 
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fall noch beliebig erweitert werden. Ja, wenn die hochwertigen wieder zum 
Kinderreichtum gelangen, fann die Ausmerze erjt eine ſchärfere Gejtaltung 
erfahren. 

Noch bleiben täglich 600 deutfche Kinder ungeboren, die geboren werden 
müßten, um unjer Dolf am £eben erhalten zu fönnen — allmonatlidy ift 
das eine ſtattliche Landgemeinde, alljährlid madıt es den Lebenswert 
zweier Großjtädte aus. Dejjen unbewußt zehren drei Diertel unjeres Volkes 
weiter an dem, was wadjjendes Leben geſchaffen hat, und man tröftet ſich 
gegenjeitig darüber, daß alles in Ordnung fei. 

Deutichland ift feit 3 Jahrzehnten zum dritten Male vom Untergang 
bedroht. Der Weltkrieg galt feiner politifchen Zertrümmerung, feiner Be= 
jeitigung als Großmadıt. Eine unerhörte friegerifche Leiftung hat das ver- 
hindert. Es folgte die zweite Todesgefahr der gejinnungsmäßigen Zerjegung 
mit der liberaliftifhen und kommuniſtiſchen Peſt, der inneren Dolfszer- 
reißung und des fittlihen Zerfalls. Der Sührer und feine Kämpfer haben 
dieſe Todesgefahr bejeitigt. Haben wir aber etwa vergejjen, daß dieje bei- 
ſpielloſe Umkehr, ja daß alle Erfolge der Partei ausnahmslos durch eine 
neue Gejinnung erreiht worden find? Wenn die rüdliegende Zeit Erfolge 
diefer Art ftets für ausfichtslos gehalten hat, wenn Dorgeitrige ſolchen 
Erfolgen heute noch wie einem unlösbaren Rätjel gegenüberjtehen, jo 
fommt das daher, daß aus einer anderen Dentweije heraus die Kraft einer 
Gejinnung, die Berge verjeßt, nicht erfannt werden Tann. 

Und nun fteht die dritte Todesgefahr vor uns. Sie iſt ſchwerer als die 
Gefahr des Weltkrieges, die wir heute fiegreich überwunden haben. Sie ijt 
ſchwerer als die Gefahr des Zerfalls, die bezwungen ift. Die Kriegsgeneration 
hat die Mitte des Lebens überfchritten, die Generation der deutjchen Er— 
hebung fteht auf der Höhe des Lebens, eine neue Generation, neue deutjche 
Menfchen find im heranwachſen. Ihre Lebensaufgabe ift vorgezeichnet, 
und auch fie kann nur durch jene Gefinnungstraft gelöft werden, die uns in 
jo furzem Zeitraum zweimal vor dem Untergang gerettet hat, fie muß uns 
den entjcheidenden Sieg bringen: 


Den Sieg des deutfhen Kindes! 


In der Reihe „Politifhe Biologie“ erfchienen ferner: 
Heft: 


Völker am Abgrund. 


Don Dr. Sriedrih Burgdsdrfer, Direktor beim Statiftifchen Reichsamt. 


2. verb. Aufl. Mit 20 Abbildungen im Tert und einem befonderen Bilderanbang 
mit 43 Abbildungen. Preis im Steifumſchlag ENt. 3.—. 


Die neue Auflage ift hinſichtlich des ftatiftifhen Zablene und Anſchauungsmaterials 
dSuchwegaufdenneueften Stand gebracht und in verfchiedener Richtung 
nod ergänzt und ausgebaut worden. Die im Dritten Reich erzielten bee 
völterungspolitifchen Ereigniffe, die in ihrer Art einzig dafteben, find wegen ihrer 

rundfäglichen Bedeutung ausführlicher als in der erften Auflage gefchildert. KTeu 
te rsmen ift eineeingebende AnalpfeundsRritildiefer £re 
folge. Gerade diefe Unterfuchung berechtigt zu der Hoffnung, daß unfer deutfches 
Voll auch in biologifcher Hinſicht vom drohenden Abgrund zurüdgefunden bat zum 
Weg völtifher Wiedergeburt und biologiſchen Wiederaufſtiegs. 


Heft 2: 


Die feelifchen Urfadyen des Geburten: 
rückganges. 
Von Dr. TH. Valentiner. Kart. ME. 2.20. 


„Alles, was zur Erforfchung der feelifchen Zufammenhänge zwifchen Geburtene 
rüdgeng und den dazugehörigen Rulturerfcheinungen bei Völkern der Vergangene 
beit und der Gegenwart in Betracht kommt, ift in dem Buch eingehend und übere 
zeugend befprochen.“ Voͤlkiſcher Beobachter. 


Heft 3: 
Geburtenkrieg. 


Von Dr. Paul Danzer, in der Leitung des Reichsbundes der Kinderreichen. 
3. durchgeſ. Auflage. Preis kart. Mt. se bei 10 Stüd je ME. 1.25, bei 100 Stüd 
je ME. 1.10. 


mÖeburtentrieg‘ ift die Schrift genannt. Ein revolutiondrer Titel. Und fie bringt 
für alle die, die glaubten, an der Geburtenfrage uninterefjiert bleiben zu können, 
einen revolutionären Inhalt. Nicht mit langweiligen Rurven und Tabellen, 
dafür mit padenden Beifpielen aus allen nationalen Lebensgebicten, wurden die 
Fragen der Bevoͤlkerungspolitik jo erläutert, daß auch der einzelne feine Derbindung 
mit diefen Problemen begreift. Geburtenpolitilals Befinnungspolitiß, 
der Wille zum Rinde als Ergebnis nationalfozialiftiiher GBegenwartsertenntnis 
und Zutunftsperantwortung — das ift der Tenor diefer Schrift, die wir bier bee 
ſprechen, weil fie es verdient, ein Doltsbuc zu werden. 

Der ‚Beburtentrieg‘ foll den Doltsgenoffen eine lebendige Ere 
innerung werden. Er mag auch ein Auftakt fein für eine cbenfo 
intenfive wie populäre propagandiftifhe Arbeit, deren Ziel 
niht weniger ift als die Rettung des deutfhen Volkes vor dem 
Voltstod, der die weißen Völker erfhredend bedroht.” 

(R.S.R. vom 11. 8. 1937.) 
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Heft 4: 
Sittliche Entertung und Beburtenfchwund. 


Don Serdinand Hoffmann, Regierungsmebdizinalrat und Facharzt 
für innere Krantheiten in Stuttgart. 


Preis kart. ME. 2.—, bei 10 St. je ME. 1.80, bei 50 St. je ME. 1.60, bei 
100 St. je Mi. 1.50. 


„Pier finden wir endlich die fo bitter — offenen, mutigen und wahren 
Worte, die ſchonungslos die ſittlichen Mängel als Hauptgrund des 
Geburtenrüdganges geißeln, dabei aber frei find von aller Prüderie oder 
fpießerbaften Mlaßftäben. Sie find aus der Lebenserfahrung eines fauberen und 
anftändigen Menfchen heraus gefchrieben, der die Augen offen zu balten verftehbt. 
Das Bild des fittlihen VDerfalls, an dem wir als fchlimmfte Nachwirkung des 
materialiftifchen £ebensprinzips der Spftemzeit, der Judenberrfchaft noch zu leiden 
haben, ift völlig richtig gezeichnet.“ Aauptabt. Schrifttum in HSLB. 


Heft 6: 


Rampf dem Säuglingstod. 
An der Wiege des Lebens der Nation. 


Don Hans Bernfee. Mit einem Beleitwort von Reichsamtesleiter Erich 
Hilgenfeld. 


Mit 13 Zeichnungen. Rart. Mi. 3.80. 


Die Einficht in die uns drohende Gefahr des Volkstodes, diefe unaufbaltfame Solge 
des Geburtenrüdganges, zu geben und neuen Willen zur Erhaltung des Lebens, 
zur kinderfrohen und kinderreichen Samilie zu weden, ift die Abſicht der bisher 
vorliegenden Hefte 1—4 unferer Reihe „Politifhe Biologie“. 

Diefes neue Heft der Reihe dient der zweiten, nicht minder wichtigen bevoͤlkerungs⸗ 
politifchen Aufgabe: dafür zu forgen, daß die geborenen lebenswerten Rinder in 
nod größerer Zabl als bisher dem Leben erhalten bleiben und zu koͤrperlich und 
geiftigefittli gefunden Menſchen beranwachfen. 


\ Der Geburtenrüdgang und feine Solgen für 
Volk in Gefahr. Deutſchlands Zukunft. 24 ganzſeitige Tafeln mit 
Tert. Herausgegeben von Otto Helmut. Mit einem Schlußwort von Dr. Guͤtt, 


Min.eDireltor im Reichsminifterium 8. I. 46.—52. Taufend. Preis geb. ME. 1.—, 
10 Stüd je Mi. —.s0, 100 Stüd je ME. —.70. 


„Ein Bud, das in die Hand jedes Deutfchen gebört. Es will über die drohenden 
Gefahren aufllären und vor ihren Solgen warnen. Wir können es zur propagandiftis 
fhen und pädagogifchen Verwertung nur empfeblen.” Preußifche Zeitung. 
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, Ein Blid in die geiftige Zukunft unferes 

Die Ungeborenen. DPoltes. Don Dr. ilhelm Hartnade, 
Saͤchſiſcher Staatsminifter i. R. Preis kart. Mi. 3.—. 
„Diefes Bud) gehört in die Reihe der Aufrufe gegen die Kulturgefährdung Europas, 
der weißen Kaffe überhaupt, die heute nicht nur in Deutfchland und Italien, fondern 
auch anderwärts ertönen. Es nimmt aber unter ihnen eine Sonderftellung infofern, 
als es aus praktifchen Erfahrungen und langjährigen ftatiftifchen Unterfudhungen von 
Schuls und Lebensleiftungen der einzelnen Bevölterungsgruppen erwachlen iſt.“ 


Archiv für Bevölkerungswiffenichaft und Bevölkerungspolitit. 


Der Untergang der Rulturvölker im Lichte 
der Biologie, Don Prof. Dr. E. Baur. 8.—9.Tfjd. Geh. ME. 1.—. 


Rafjenpflege im volkifchen Staat. Si Finn 
Breslau. 69.—73. Taufend. Geh. ME. 2.20, Lwd. ME. 3.20. 


„Hier faßt der bekannte und bewährte fachwiſſenſchaftliche Vorkaͤmpfer für ziels 
bewußte Raffenpflege im völkifhen Staat auf Inappem Raum alles Wefentliche zu 
diefem fo unendlich wichtigen Thema zuſammen.“ NS.Briefe. 


Unterfuchungen über Gehalt und Kinder: 


zahl bei mittleren und höheren Beamten. Von Konftantin 
ebmann. Geb. MI. 1.80. 


Nordiſches Gedankengut im Dritten Reid). 


Don Reihsminifter Dr. W. Srid und Min.Dir. Dr. A. Gütt. Geh. Mi. —.80, 

10 Stüd je ME. —.65, 100 Stüd je Mt. —.586. 

„Die Verfaffer haben wefentlihen Anteil an unferer Befundbeitse und Ehegeſetz⸗ 
ebung. In den vorliegenden drei Arbeiten wird in einer allen Doltsgenoffen vers 
aͤndlichen Weiſe das nordifche Gedankengut aufgezeigt, das in jenen Geſetzen endlich, 

zur Rettung unferes Doltes, wieder zur Auswirkung gelangte. Die Schrift beſitzt 

infolge ihrer außerordentlichen Bedeutung die Berechtigung zur Maſſenverbreitung.“ 
Volk. Beobadıter. 


Der Aufftieg des Arbeiters durch Rafje und 
Meifterfchaft, — im Std Detnibungemniirum. 


Blut und Kaffe in der Befetzgebung. ein sang 


durch die Voͤlkergeſchichte Don Dr. Johann von Leers. Rart. Mi. 2.40, 
L£wd. MI. 3.40. 
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Wandtafeln 


fuͤr den raſſen⸗ u. vererbungskundl. Unterricht 


Fuͤr die Aufklaͤrungsarbeit in weiten Kreiſen eignen ſich beſonders folgende 4 Tafeln 
der II. Reihe von Dr. I. Graf: 


Tafel VII Mindermwertiges Erbgut, Samilie „Zero“. Mebrfarbig. Unaufgez. ME. 3.—. 


Tafel VIII Dolkstod? Deutfchland 1880—1935: Geburten, Todesfälle, Eheſchlie⸗ 
Bungen — Lebensbilanz der Völker. Mehrfarbig. Unaufgez. MI. 3.—. 


Tafel X Altersaufbau des deutfchen Volkes. Einfarbig. Unaufgezogen MI. 2.—. 
Tafel XI Die Dergreifung des deutfchen Volkes. Einfarbig. Unaufgezogen MI. 2.—. 


Größe der Tafeln je 84x 104 cm. Ausführlicher Sonderprofpelt über beide Reiben 
verfendet der Verlag koftenfrei. 


. . e — aus dem Gebiet 
Lichtbilder⸗Vortraͤte (für Epiſkop) der Vererbungs⸗ 
lehre, Raſſenkunde und Raſſenpflege Jeder Vortrag beſteht aus 24—30 gedruckten 
Rarten zu je 19—4 Bildern und einem Tert von etwa 16 Seiten. herausgegeben von 
Prof. Dr. B. R. Schult. Preis je etwa Mi. 2.—. 


Derzeihnis der bisher erfhienenen Dorträge: 1. Grundzüge der Ders 
erbungslebre. 2. Vererbung beim Menſchen mit befonderer Berüdfichtigung körper: 
liher und geiftiger Bebrechen. 4. Die raffiiche Zufammenfetzung des deutjchen Volles. 
7. Die Raffenmifhung beim Menfchen. 3. Sruchtbarkeit, erbliche Belaftung und 
Auslefeverbältniffe des deutfchen Volkes. Preis je ME. 2.—. 


Roffenfeele und Einzelmenfch. Lichtbildervortrag von 
Dr. £udwig Serdinand Tlauß. Mit 39 Lichtbildern auf 20 Bildkarten für 
das Epiflop nach eigenen Aufnahmen des Derfaffers. Preis kart. ME. 2.40. Hierzu 
20 DiapofitivePlatten (Zelluloid, leicht u. unzerbrechlich). Preis Mt. 22.—, Glas 
me. 30.—. Leihgebuͤhr (nur die Zelluloidplatten werden verliehen!) ME. 10.—. 


Lichtbilder zu Vortraͤgen uͤber Deutſche Raſſenkunde. 


Die Bilder find eine geeignete Auswahl aus den Büchern von Prof. Dr. Hans 
$. R. Büntber und aus „Deutfche Raffenköpfe” von Dr. B. R. Schulg. 


Ausgabe A: 53 Bilder auf Zelluloidplatten. Größe 81/.X 10 cm, leicht und uns 
zerbrechlih. Verkaufspreis ME. 20.—, Leihgebuͤhr Mi. 10.—, auf Glasplatten Der: 
kaufspreis Mt. 25.—. — Ausgabe B: ı Silm mit 75 Bildern. Silmbandbreite 
3,4 cm. Verkaufspreis mit Tert ME. 6.50 (wird nicht verliehen). 


Als Unterlage für den Dortrag felbft ift befonders geeignet: 


A In Anlehnung an 
Kur et Abriß der Raffenkunde. die — kana 
des deutichen Volkes“ von Prof. Dr. 9. 5. R. Büntber. Don Dieter Ger⸗ 
bart. Mit 27 Abbildungen. 56.—060. Taufend. Einzeln Mt. —.50, bei Maſſen⸗ 
bezug (von 20 Stüd an) je ME. —.40. 
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Das klaſſiſche Wert der Dererbungswiſſenſchaft: 
Baur=Sifcher=tenz 
Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene. 


I Band: Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Menſchliche Erblehre. 4. völlig neu bes 
arbeitete Auflage. 1936. Geh. ME. 15.—, £wd. Mt. 17.—. 

I. Band: Lenz, Menfchliche Auslefe und Raffenbygiene (Eugenit) erfcheint Ende 
1938 in umgearbeiteter, neuer Auflage. 


Dererbungslehre, Raffentunde und Erbge⸗ 
un Ö eits etie. — — nn — Guam: ” 
f verb. bi itspflege Er Ye = Pen En % un u — 


„Dieſes Buch wendet ſich an die Gebildeten aller Staͤnde und gehoͤrt beſonders in die 
Hand der Lehrer und Erzieher.“ Deutſche Erziehung. 


Vererbungslehre, Raffenhygiene und Ye: 
poͤlkerungspolitik Ile. s3 amelhangen und 
Rarten. Geh. Mi. 2.70, Lwd. Mi. 3.00. 

Eine kurz gefaßte Darftellung für die Hand des Bebildeten. 


Don Deutfchen Ahnen für deutfche Enkel. 


Allgemeinverftändliche Darftellung der Erblichkeitsiehre, der Raffentunde und der 
Raſſenhygiene. Mit 6 Abbildungen. Don Prof. Dr. med. Ph. Ruhn und Dr. med. 
%. W. Beans, 24.—28. Tfd.. Geb. ME. 1.—, 10 Stüd je ME. —.70. 


Die Vererbung der geiftigen Begabung. von 
Praͤſident i. R. Dr. Sriedridh Reinshl, Stuttgart. Mit 78 Abbildungen. Geb. 
me. 6—, wd. Mt. 7.20. 

„Ein überfichtlich zufammengeftelltes, gemeinverftändlich gefchriebenes, reich und 
anſchaulich illuftriertes Buch über alle einichlägigen Sragen der Vererbung der 
geiftigen Begabung.“ Kosmos. 


Don Dr. jur. Salt Ruttke. 
Raſſe, Recht und Volk. Geh. Mi. 7.50, Lwd. Mi. 9.—. 
Der Derfaffer, Regierungsrat im Reichsinnenminifterium und Gefchäftsführer des 
Reihsausfchuffes für Volksgefundheitsdienft, ift einer der wenigen Rechtswahrer, 
die die Bedeutung des Raffegedantens für die Geftaltung des Rechts fchon frühzeitig 
ertannt haben. Seine bier vereinigten Arbeiten bringen eine UInmenge von neuen 
Gefichtspuntten für die Ausbildung der Rechtswahrer, für die Umgeftaltung der 
— Geſetze des buͤrgerlichen wie des oͤffentlichen Rechts und fuͤr die 
ehandlung der Juden und anderen Fremdraſſigen, fuͤr die Pflege der Erbgeſund⸗ 
beit u.v.a. Ein Buch für jeden Rechtswahrer. 
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Werte von Prof. Dr. Hans F. R. Güntber, 
dem Wegbereiter des Raffengedankens 


Raſſenkunde des deutfchen Volkes. Em 


880 Abbildungen und 29 Rarten. Geh. ME. 10.—, £wd. Mi. 12.—, Halbleder 
mi. 16.—. 

„Die vornehme und fachliche, — Art der Darſtellung, verbunden 
mit einem glaͤnzenden Stil, macht das Studium des ausgezeichneten Buches zu einem 
enuß.“ Blaͤtter fuͤr deutſche Vorgeſchichte. 
„Elf Jahre lang iſt dieſes Buch ſeinen Weg gegangen, befehdet und verleumdet, 
gebaßt und verfpottet: nun ift feine Stunde gelommen. In Wort und Bild gibt 
8 lichtvolle Erkenntnis, predigt es ſchickſalsſchwere Aufgaben und Pflichten.“ 

Die Voͤlkiſche Schule. 


Die außerordentlid billige Ausgabe des großen Werkes, der Volks⸗Guͤnther: 


Rleine Raſſenkunde des deutfchen Volkes. 


mit 100 Abb. und 13 Rarten. 166.— 135. Tjd. Geb. ME. 2.—, Lwod. Mi. 3.—. 


e R Geh. ME. 2.20 

Sühreradel durch Sippenpflege. Kos. mes: 
6.—7. Taufend. 
„Diefes neue Buch Profeffor Güntbers dient in erfter Linie der fchidfalsfchweren 
Aufgabe, eine erbgeſundheitlich und raſſiſch hochſtehende Sührerfchicht im deutfchen 
Vollke zu ſchaffen. Diefes ausgezeichnete und wegweifende Werk des unermüdlichen 
Dortämpfers für ein erbgefundes und raſſiſch hochſtehendes deutfches Volk ift für 
Schulungszwede befonders geeignet.“ Die Bewegung. 


FAT 8.—ı2. Taufend. 
Raſſenkunde des juͤdiſchen Volkes. 35 "Sairen mir 
305 Abbildungen und 6 Rarten. Geb. MI. 7.—, £wd. IN. 8.00. 
„Ohne jede Furcht und falſche Scheu, aber in keiner Weiſe einfeitig und ungerecht, 
geichweige denn gar mit Gebäffigkeit dargeftellt. Inhalt wie Sorm muftergültig, 
tiefge ndig gefaßt, wiſſenſchaftlich geftügt, einwandfrei und unumſtoͤßlich.“ 
Die Rommenden. 


e l s und Er⸗ 

Dlaton als Hüter des Lebens. nnd 

u —— die Gegenwart. Mit ı Bildnis Platons. 2. Auflage. Geb. 
2, £wd. Mi. 3.—. 


Serkunft und Raſſengeſchichte der Ger: 


Mit 177 Abb. und 6 Karten. 8.— 10. Taufend. Geb. ME. 4.80, 


manen. Cwd. ME. 0.—. 

„Ein wegweifendes Buch Prof. Guͤnthers. Trot feines gefchichtlichen Inhalts 
wurzelt das Werk in den Sragen, die in der Gegenwart unfer Volk bewegen, ins» 
befondere der Raſſenzucht, der artgemäßen Srömmigleit und der germanifch bes 
fimmten Recdtsauffaffung. Eine Ste von Stoff, der kritifh und mit eigener 
Stellungnahme verarbeitet wird.“ Hiederdeutfche Welt. 
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2 2 Eine Einführung in die Raffenfeelentunde. 
Die nordiſche Seele. Von Dr. Ferd. Clauß. 0. Aufl. 
26.—30. Tſd. Mit 10 Runſtdrucktafeln nah Aufnahmen des Verfaſſers. Geb. 
mie. 3.50, Lwd. ME. 4.80. 


Der bekannte Sorfcher ift der Schöpfer der fogenannten vergleichenden Ausdrudes 
forfhung, duch die ſich ganz neue und Obertelbimde Einblide in das Seelenleben 
der verfchiedenen Raffen ergeben. Ihm ift es in befonderem Maße gegeben, Wefen 
und Stil der Raffen und Völker zu ergründen. Man lernt aus feinem Eh „Ütenfchen 
verſtehen“ — eine für jedermann nügliche und wichtige Runft. Das lebendig ge⸗ 
fehriebene Buch handelt hauptſaͤchlich von der nordifchen Kaffe, fchildert aber im 
Vergleich audy die Wefensart der anderen in Deutfchland lebenden Raſſen. 


Eine Einführung in den Sinn der leiblichen 
Raffe und Seele. Geftalt. Don Dr. Ludwig Serdinand Clauß. 
8. Aufl. 39.—43. Taufend. Mit 176 Abb. Geb. ME. 5.50, Lwd. MI. 7.—. 
„Ein anerkannter Meifter raffenfeelifcher Deutung und Darftellung arbeitet in dieſem 
Buche nicht dozierend und theoretifierend, fondern langſam und ftetig an Hand zahl» 
reicher charakteriftifcher Ausdrudsbilder die einzelnen Raffenftile plaftifh und feins 
finnig beraus, mit aller Dorficht, die eine foldhe notwendig typifierende Renn⸗ 
zeichnung fordert. Seinfinnigsliebende Beobachtung und Verſenkung in das Ges 
beimnis des Menfchenbildes haben bier eine überzeugende pſychologiſche Schau über 
die einzelnen Raffenftile geichaffen, die als wesentliche Bereicherung der Raſſen⸗ 
kunde zu gelten bat.“ Die Deutfhe Schule, Berlin. 


Gefe zur Verhütung erbkranken Ylady- 


wu fes vom 14. 7. 33, nebft "Ausführungs-Verordnungen. Rommentar 
bearbeitet von Min.sDir. Dr. A. Gütt, Prof. Dr. Ruͤdin und Dr. jur. Ruttke. 
Mit medizinifhen Beiträgen. Mit 26 3. T. farbigen Abbildungen. 2. Aufl. Preis 
Lwd. ME. 12.—. 


Blutſchutz⸗ und Ehegeſundheitsgeſetz. ars 
zum Schutze des deutfchen Blutes und der deutfchen Ehre und Geſetz zum Schutze 
der Erbge undheit des deutfchen Volkes nebft Durdführungsverordnungen ſowie 
einfchlägigen Beſtimmungen. Dargeftellt, mediziniſch und juriftifch erläutert von 
Minifterialdireltor Dr. med. A. Guͤtt, Öberregierungsrat Dr. med. %. Linden, 
Amtsgerichtsrat Sr. Maßfeller. 2. Aufl. Dreis in £wd. ME. 9.00. 


Raffen: u.bevölkerungspolitifches Ruͤſtzeug. 
Don Dr. Rarin Magnuffen. Bart. Mi. 2—. 


„Als geſchickte, reichhaltige und Margegliederte Zufammenftellung einschlägigen Tats 
fachenftoffes ift das Buch bedeutungsvoll und, was mehr ift, notwendig. Es kann 
deshalb warm empfohlen werden.“ 

Deutſche Wiſſenſchaft, Erziehung und Voltsbildung. 
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Der gefunde mütterlihe Sinn, der fi der hoben Verantwortung und der Mutter: 
pfliht dem Volk gegenüber bewußt ift, und ihn immer wieder betont, gibt den Büchern 
Stau Dr. Haarers für die Wiedererftarkung unferes Volkes ihren befonderen Wert. 


Stau Dr. med. Johanna Haarer: 


Die deutfche Mutter und ihr erftes Kind, 


111.—130. Taufend. Mit 58 Abb. Geb. ME. 2.80, Lwd. ME. 3.80. 


„Durdy den Eurzweiligen Plauderton und die glüdlihe Gabe, ftets allgemeinver: 
ſtaͤndlich zu fein, ſchimmert überall die freudige Erwartung auf das große Ereignis 
durch. Diefes wundervolle Wert, das nicht nur Ratſchlaͤge gibt, ſondern auch immer 
ihre ſachliche Begruͤndung anfuhrt, iſt wirklich ein Treffer So kann das Buch 
nicht nur, fondern muß geradezu aus voller Überzeugung für 
jede junge Ebe empfoblen werden.” Voͤlkiſcher Beobachter. 


Unfere kleinen Kinder. 


Pflege, Entwidlung und Erziehung der 2—5 Jährigen. 

23.—33. Taufend. Mit 16 Abb. Kart. ME. 3.50, Lwd. ME. 4.50. 
„Alan kann diefes Bud) gar nicht genug empfehlen, denn es ift derart natürlich ges 
fchrieben, daß man feine Anleitungen einfach befolgen muß, da man fie bis ins 
Eleinfte anerkennt und bejaht als vernunftgemäße, nabeliegende Erziehungsgrundfäte. 
So ſpricht aus jeder Zeile die mütterliche Liebe, die beftrebt ift, das Kind allmählich 
aus feiner Beinen Welt in die Welt der Großen binüberzuleiten und aus ihm auf 
dem Weg über eine fonnige Rindheit einen in der Gemeinschaft des Dolfes braudys 
baren Menschen zu machen.” Bremer Nachrichten. 


* 


‘ ‘ e 'yı 
Die neue Kartei fir Samilienforfchung. 
(Ahnen, Sippen= und Nachfahrenkartei) D.R.GM. Fir. 1238 328. 

Don Dr.:Ing. Hans Goch. 

Kleine Ausgabe mit 150 Karten in zwei Sarben, davon 128 mit ausgefchnittenen 
Fahnen und geordnet, mit Eleinem Rarteilaften und Erläuterung ME. 9.50. 
Die Kleine Ahnenkartei umfaßt 7 volle Generationen, einfchließlih der Ausgangs: 
perfon. Sie genügt alfo bei Anlage einer Kartei über etwa 200 Jahre. Jederzeit 
erweiterungsfäbig! Durch einfahen Handgriff wird fie gebrauchsfertig aufgeftellt. 
Geſchloſſen läßt fie fih im Bücherfach einreiben. 
Große Ausgabe mit 250 Karten, bievon 128 mit ausgefchnittenen Sahnen und ges 
ordnet, mit großem Karteikaften und Erläuterung ME. 15.—. 


Jlluftrierte Monatsſchrift für deutfches Volks: 
Volk und Raſſe. tum, Raſſenkunde, Raſſenpflege. 13. Jahrg. 
1938. Schriftwalter: Prof. Dr. Bruno R. Schult, Berlin. Bezugspreis für 
3 Hefte vierteljäbrlih ME. 2.—, Einzelheft Mk. —.70. 
Zeitfchrift des Keihsausfhuffes für Volksgefundheitsdienft und der Deutfhen Ges 
fellfhaft für Raffenhygiene. 
In unferer Zeit, in der ſich jeder ernfthaft mit Raſſefragen zu befchäftigen beginnt, 
geben die Monatshefte „Volk und Kaffe” eine Enappe, anregende Darftellung der 
wichtigſten Sg über Raſſenkunde und Raffenpflege, Dererbungslebre, Samilien: 
et Ye — lkerungspolitik. — Diele ſchoͤne Lichtbilder auf Kunſtdruck. Probe: 
heft koſtenfrei. 
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Zin nucs Bub von Profeffor 
Dr. dans 5. R. Gunther, dem Vor— 


kaͤnnpfer des raſſenkundlichen Gedankens: 


Sühreradel 
durch Sippenpflege 


Gebeftet ME 2.20, Leinwand ME. 3.20. 


Nach längerer Zeit wieder cin neues 
Buch des berühmten Rafjenforfchers, das 
von feiner großen Gemeinde und darlıber 
hinaus dankbar begrüßt werden wird. Es 
iſt in 3 Abfchnitte eingeteilt: Die Not—⸗ 
wendigkeit einer Sübrerfchicht für den völe 
tifchen Staat / Die Erneuerung des Sae 
miliengedantens in Deutfchland (Guͤnthers 
Antrittsvorlefung in Berlin) / Vererbung 
und Erziehung. Außerdem wurde dem 
Bud nodymals der Vortrag: „Volk und 
Staat in ihrer Stellung zur_ Dererbung 
und Ausleſe“ beigegeben. Das Buch ift 
eine neue eindringliche Mahnung, den allein 
möglichen Weg der Erneuerung unferes 
Volkes auf der Grundlage von Samilie 
und Raſſe mit eiferner Zielftrebigkeit zu 
verfolgen. 

„Diejes neue Buch Profeffor Guͤnthers 
dient in erfter Linie der ſchickſalsſchweren 
Aufgabe, eine erbgeſundheitlich und raſſiſch 
hochſtehende Fuͤhrerſchicht im deutſchen 
Volke zu ſchaffen. Dieſes ausgezeichnete 
und wegweiſende Werk des unermuͤdlichen 
Dorkämpfers fir cin erbgefundes und 
raſſiſch hochſtehendes deutſches Volt iſt flir 
Schulungszwede befonders geeignet.” 

Die Bewegung. 


Politifche Biologie 
Schriften für naturgeſetzliche Politit und Wifjenfchaft, Herausgegeben 
von Staatsminifter a. D., Oberfinanzpräfident Dr. Hein; Müller. 


Srübererfhienene Hefte 
Beft 1: 
Völker am Abgrund 
Don Dr. Sriedrih Burgdödrfer, Direktor beim Statiſtiſchen Reichsamt. 
Zweite, vermehrte Auflage. Mit 20 Abbildungen im Tert und einem befonderen 
Bilderanhang mit 43 Abb. Preis in Steifumfchlag MI. 3.—. 
Beft 2: 
Die feelifchen Urfachen des Geburtenrüdganges 
Don Dr. Th. Dalentiner, Leiter des Inftituts für Jugendlunde, Bremen. 
Preis kart. Mi. 2.20. 
Beft 5: 
Beburtentrieg 


Don Dr. Paul Danzer, in der Leitung des Reichsbundes der Rinderreichen. 
3., völlig neu bearbeitete Auflage. 


Preis kart. ME. 1.50, bei 90 Stüd je ME. 1.25, bei 100 Stüd je ME. 1.10. 


heit 4: 
Sittliche Entartung und Geburtenfhwund 
Don $erd. Hoffmann, Reg..Med.sRat und Facharzt für innere Krankheiten 
in Stuttgart. Rart. ME. 2.—, bei 10 Stüd je ME. 1.80, bei 50 Stüd je ME. 1.00, 
bei 100 Stud je ME. 1.50. 
Beft 5: 
Kampf dem Säuglingstod 
An der Wiege des Lebens der Hation. 
Don Hans Bernfee. Mit einem Geleitwort von Reichsamtsleiter Erich 
Hilgenfeldt. Mit 14 Schaubildern. Kart. MI. 3.80. 
Beft 7: 
Deutfche Mutter und deutfcher Aufftieg 


Don Prof. Dr. A. Mayer, Direktor der Univ..Srauentlinit Tübingen. 
Preis etwa MI. 1.20. 


Eine einprägfame Schrift in Bild und Wort: 
Volk in Gefahr 


Der Geburtenrüdgang und feine Solgen für Deutſchlands 
Sufünft. 46.—50. Tauſend. 


24 ganzfeitige Tafeln mit Tert. As auggeneben von Ötto Helmut. Mit einem 
Shuugwort von Dr. Bütt, Hlin.-Direltor im Reichsmin. d. J. 


Preis geb. ME. 1.—, 10 Stüd je ME. —.s0, 100 Stüd je ME. —.70. 
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